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Die Schwelle zum Jenseits

»Glaub es mir, Marcia, dieser Weg ist etwas Wunderbares, Einmaliges. Ich weiß gar nicht, wie ich mich ausdrücken soll, um der Wahrheit nahe zu kommen …«

Die junge Frau atmete schwer. Sie versuchte, eine Antwort zu geben, und musste lange nachdenken. Schließlich hatte sie die passenden Worte gefunden.

»Aber er führt doch in den Tod, nicht wahr?«

»Nein, nicht in den Tod. Nur ins Jenseits …«


Marcia schluckte, und ihre Hände verkrampften sich dabei. »Ist das nicht das Gleiche?«

Die Stimme lachte. »Ganz und gar nicht. Es ist völlig anders. Es ist einfach nur großartig.«

»Und dann?«, flüsterte sie, wobei sie den Hörer des Telefons hart gegen das Ohr drückte.

»Was meinst du damit?«

»Wie sieht es aus? Ich möchte gern Bescheid darüber wissen, verstehst du?«

»Das kann ich mir denken. Das wirst du auch. Aber ich denke, dass es nicht gut wäre, wenn ich dir jetzt etwas verrate. Du musst alles selbst erleben.«

Marcia antwortete nicht. Sie hielt den Kopf gesenkt, legte den Hörer aber nicht zur Seite. Sie dachte nach, sie schluckte, sie schloss die Augen, öffnete sie wieder und war sich über sich selbst nicht im Klaren.

In den Tiefen ihrer Seele wollte sie ja gehen, obwohl ihr der Verstand davon abriet.

Sie stellte eine andere Frage mit leiser Stimme. »Wer bist du eigentlich? Mit wem spreche ich?«

»Das kann ich dir sagen. Du sprichst mit einem Guten. Mit einem sehr Guten sogar.«

»Ja, der keinen Namen hat.«

»Sicher denkst du das. Doch es ist ein Irrtum. Ich habe einen Namen, den du auch erfahren wirst.«

»Dann bitte.«

»Später, meine liebe Marcia. Später, wenn wir uns gegenüberstehen. Dann wirst du das erfahren, was du wissen musst. Dann wird auch dein Blick frei sein.«

Erneut überdeckte das Locken die Stimme. Marcia atmete heftiger. Noch schwankte sie, aber sie merkte selbst, dass sie dabei war, nachzugeben. Dass sie mit dem Sprecher in Kontakt getreten war, war eine Folge dessen, was sie sich angetan hatte. Sie hatte gesät, und die Frucht war jetzt aufgegangen. Daran gab es nichts zu rütteln. Da konnte sie sich noch so stark wehren, das Neue in ihr war einfach stärker.

»Brauchst du denn noch immer Bedenkzeit, Marcia?« Die Stimme riss sie wieder aus ihren Gedanken. Sogar ein schwacher Vorwurf war darin mitgeschwungen.

»Nein, nein, ich habe mich entschieden.«

Eine kurze Pause entstand. Marcia fürchtete schon, dass der Sprecher ablehnen würde. Er tat es nicht und hatte seine Stimme nur zu einem Flüstern gesenkt.

»Ich freue mich, dass du so darüber denkst, ja, es ist wirklich wunderbar, und du wirst deinen neuen Weg nicht bereuen. Was nutzt dir das schöne Leben, das man dir bietet? Du solltest den wahren Weg kennenlernen, denn nur er ist wichtig.«

»Ja, ich weiß es.«

»Dann möchte ich dich bitten, dass du mich am morgigen Tag besuchst.«

»Und wie komme ich zu dir?«

»Ich werde dir den Weg beschreiben. Du wirst von Mailand aus mit dem Zug bis Caribrese fahren. Dort steigst du aus, und alles Weitere wird sich finden. Aber eines kann ich dir versprechen. Du wirst dort bereits in meiner Nähe sein, und ich freue mich darauf, dich zu sehen.«

»Was muss ich mitnehmen?«, fragte sie.

»Nicht viel. Nur ein Notgepäck. Alles wird sich regeln. Verlass dich darauf.«

»Was ist mit meinen Eltern?«, flüsterte sie. »Bitte, ich möchte mich von ihnen verabschieden und …«

»Nein, auf keinen Fall!« Der geheimnisvolle Anrufer zeigte jetzt, dass seine Stimme auch hart klingen konnte. »Das darfst du auf keinen Fall. Deine Eltern sollen von nichts wissen. Diesen Weg musst du jetzt allein gehen. Sei erwachsen, Marcia. Du bist doch erwachsen. Oder nicht? Wolltest du nicht die andere Welt kennenlernen? Eine Welt, die dir bisher verborgen geblieben ist und nur von besonderen Auserwählten gesehen wird? Das ist es doch, was du wolltest – oder?«

Sie musste sich die Antwort erst überlegen. Dann sprach sie mit leiser Stimme: »Ja, das habe ich mir sogar vorgestellt. Ich wollte hinter die Dinge schauen.«

»Richtig und wunderbar, meine Teure. Ich sehe schon, dass wir uns verstehen, und ich kann dir schon jetzt sagen, dass ich mich auf dich freue.«

»Ist schon gut«, sagte sie, »ist schon gut.«

»Dann werde ich jetzt das Gespräch beenden. Du weißt, was du zu tun hast. Oder gibt es noch Fragen?«

»Nein, von mir aus habe ich keine mehr.«

»Das ist wunderbar. Dann beende ich jetzt das Gespräch und warte darauf, dir gegenübertreten zu können.«

»Ja, ich auch …« Marcia drehte sich um und stellte das Telefon auf die Station. Danach blieb sie auf der Kante des Sessels sitzen. Sie bewegte sich nicht und warf nur einen letzten Rundblick durch ihr Zimmer.

Es war so groß. Es war so perfekt eingerichtet. Stoffe und Kissen waren genau aufeinander abgestimmt. Der Teppichboden passte sich an, und sie liebte das sanfte Schimmern der Seidentapeten.

Nein, jetzt nicht mehr. Das würde sie alles hinter sich lassen. Es gehörte nicht mehr zu ihrem Leben. Sie hatte sich für etwas völlig anderes entschieden.

Warum denn dieser Luxus? Wozu? Es war sowieso alles nur geliehen auf dieser Welt, andere Dinge waren wichtiger. Das Leben, die Existenz, war einfach nur kurz. Es gab etwas, das dahinter lag, und nur das zählte. Das viel Längere. Damit war das normale Leben einfach nicht zu vergleichen.

Und das sollte sie sehen können. Der Blick in die andere Welt. Der Blick in das, was jeden Menschen erwartete.

Marcia freute sich auf das Jenseits. Zugleich jedoch fürchtete sie sich davor …

***

Marcia Gitti hatte den Mailänder Hauptbahnhof erreicht und fühlte sich in dem Trubel unsicher. Sie umklammerte die kleine Reisetasche und ließ ihre Blicke über die Anzeigetafel wandern, um zu schauen, wann ihr Zug abfuhr.

Er war dort nicht angegeben, und ein leichter Anflug von Panik stieg in ihr hoch. Wenn es diesen Zug gar nicht gab, ja dann – dann wäre alles umsonst gewesen, dann hätte sie wieder zurück nach Hause gemusst.

Sie stöhnte leise auf und fuhr mit gespreizten Fingern über ihr Gesicht. Was sollte sie tun? Sie hatte sich alles so gut ausgedacht. Es war alles so einfach – in den Zug steigen und dorthin fahren, wo man sie abholen würde. Aber jetzt gab es schon das erste Problem.

Marcia kannte sich mit den Gegebenheiten des normalen Lebens nicht aus. Da war sie überfordert. Man hatte ihr so etwas abgenommen. In den Kreisen, in denen sie und ihre Eltern sich bewegten, fuhr man nicht mit dem Zug, es gab genügend Luxusautos und auch Flugzeuge, in die man einstieg.

Es war schwer für sie, das Gefühl der Panik zu unterdrücken. Sie konnte sich auch nicht verstellen und wanderte in den nächsten Sekunden ziellos umher, bis sie mit einer Frau zusammenstieß, die ein Lachen von sich gab.

»He, was ist denn?«

Marcia erstarrte. Im nächsten Augenblick schaute sie in das lächelnde Gesicht einer uniformierten Frau, die keine Polizistin war, sondern zum Bahnpersonal gehörte.

Die Frau fand genau die richtigen Worte. »Sie scheinen schon etwas durcheinander zu sein, wenn ich Sie mir so anschaue.«

»Si, das bin ich.«

»Und wo liegt das Problem?«

»Ich suche einen Zug, der mich nach Caribrese bringen soll. In den Norden, den Bergen zu.«

Die Frau, die sehr kompetent aussah, nickte. »Ja«, sagte sie dann, »es fährt ein Zug.«

»Aber ich habe keinen auf der Anzeigetafel gesehen und ich bin nicht blind.«

»Das glaube ich Ihnen, er ist auch nicht hier angezeigt, wo nur die Fernzüge zu sehen sind. Sie müssen sich schon zu einer anderen Tafel begeben.«

»Aha. Und wo finde ich die?«

»Ich bringe Sie hin.«

Marcia Gitti fiel ein Stein vom Herzen. »Das – das – ist aber nett«, flüsterte sie.

»Kommen Sie. Viel Zeit haben wir nicht. Ich kenne zwar die genauen Abfahrzeiten auf die Minute nicht, aber wir sollten wirklich nicht trödeln.«

»Nein, nein, das will ich auch nicht.«

»Außerdem fährt der Zug auf einem Nebengleis ab.«

»Jetzt weiß ich Bescheid.«

Die beiden Frauen gingen mit schnellen Schritten. Marcia hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, und so berichtete sie davon, dass sie in Caribrese Bekannte besuchen wollte. Dann fragte sie: »Kennen Sie den Ort vielleicht?«

Die Frau blieb für einen Moment stehen, wobei sie den Kopf schüttelte. »Ich kenne ihn nicht, aber ich habe bereits von ihm gehört. Er liegt zwar nicht am Ende der Welt, schließlich fährt eine Bahn dorthin, aber es ist dort wohl nicht viel los. Das habe ich mal von einem Bekannten gehört. Früher hat es dort mal ein Kloster gegeben, aber das ist lange vorbei. Jetzt stehen da nur noch Ruinen, aber genau weiß ich das auch nicht.«

»Das wusste ich nicht.«

Die Beamtin schlug ihr auf die Schulter. »Ist auch nicht schlimm. Man wird Ihnen sicherlich davon berichten, wenn Sie erst dort sind.«

»Das glaube ich auch.«

Die Hektik der großen Bahnhofshalle hatten sie hinter sich gelassen. Sie gingen durch einen Nebengang, der schon fast an einen düsteren Tunnel erinnerte und nicht eben einladend wirkte. Die Lampen in den oberen Hälften der Wände gaben ein nur spärliches Licht ab, das den gefliesten Boden kaum erreichte. Es war zudem eine schmutzige Umgebung, und wer ihnen hier entgegenkam oder von ihnen passiert wurde, der sah nicht eben Vertrauen erweckend aus.

Angemacht wurden die beiden Frauen nicht. Die Uniform erzeugte wohl einen gewissen Respekt.

Einige Meter weiter vorn fiel von der linken Seite Tageslicht in den Gang. Dort befand sich die Treppe, die zum Bahnsteig hoch führte.

Vor der ersten Stufe blieben die Frauen stehen.

»So, jetzt können Sie sich nicht mehr verlaufen. Gehen Sie die Treppe hoch, dann sind Sie auf dem richtigen Bahnsteig. Ich denke, dass der Zug in kurzer Zeit einlaufen wird.«

Marcia wusste gar nicht, was sie sagen sollte. Mit so viel Hilfsbereitschaft hatte sie nicht gerechnet. Sie bedankte sich bei der Frau und umarmte sie sogar.

»Es ist toll, dass ich Sie getroffen habe und dass Sie mir haben helfen können.«

»Keine Ursache. Dafür bin ich da!«

»Danke sehr.« Marcia beschäftigte sich mit einem Gedanken, von dem sie nicht wusste, ob sie ihn aussprechen sollte oder nicht. Ihre Eltern wussten nicht, wohin sie fahren wollte. Es war alles recht geheim, obwohl sie schon eine Bekannte eingeweiht hatte. Jetzt dachte sie darüber nach, ob sie auch der Frau Bescheid sagen sollte. Sie konnte sich vielleicht mit ihren Eltern in Verbindung setzen und erklären, dass sie sich keine Sorgen machen sollten.

Nein, das war schlecht, denn die Bahnangestellte wusste ohnehin, wohin sie fahren würde. Das sollten ihre Eltern auf keinen Fall von einer Fremden erfahren. Später würde sie es ihnen selbst sagen, obwohl sie nicht wusste, wie das Später aussehen würde.

»Ist noch was?«, fragte die Frau.

»Ähm – nein, nein. Mir ist nur etwas durch den Kopf gegangen. Danke noch mal für Ihre Hilfe.«

»Keine Ursache. Viel Glück.«

Marcia drückte die ihr entgegengestreckte Hand. »Danke, das kann ich brauchen.« Danach packte sie die Reisetasche fester und eilte die Treppe zum Bahnsteig hoch. Dort lief der Zug soeben ein, der sie in ein neues Leben bringen sollte, um ihr das wahre Glück zu zeigen.

Aber sie wusste nicht mehr, ob sie sich darüber freuen sollte oder nicht, und diese gemischten Gefühle blieben bestehen, als sie den Zug betrat …

***

Wozu hatte man alte Freunde, wenn man ihnen nicht mal ab und zu einen Gefallen tun kann?

Mein ältester Freund hieß Bill Conolly, und der hatte es tatsächlich geschafft, dass ich mit ihm zusammen im Flieger nach Mailand saß, um mich dort mit ihm um einen Fall zu kümmern, von dem wir nicht wussten, ob er tatsächlich zu einem werden würde, der auch mich etwas anging.

Offiziell war ich nicht geschickt worden, und so hatte ich mir Urlaub genommen. Drei Tage hatte mir Sir James nicht verwehren können. In der letzten Zeit hatte es beruflich viel Wirbel gegeben und ich hatte mich zumeist im Auge dieses Wirbelsturms befunden.

Worum ging es?

Während Bill Conolly auf dem Sitz neben mir saß und die Augen geschlossen hielt, dachte ich über den Fall nach, der erst noch einer werden sollte.

Aber die Voraussetzungen waren gegeben, und sogar Sheila Conolly hatte darauf gedrängt, dass Bill und ich uns einsetzten, denn es konnte durchaus eine Macht am Werke sein, die wir normalerweise bekämpften.

Es ging um die Familie Gitti.

Romana Gitti war eine Modedesignerin, die tolle und tragbare Kleider entwarf. Und da Sheila Conolly indirekt im Modebusiness tätig war – sie fungierte oft als Geldgeberin und organisierte dazu auch manchmal den Vertrieb –, kannte sie sich in der Branche aus. Als sie Romana Gitti kennenlernte, waren sich die Frauen von Beginn an sympathisch gewesen und hatten eine Zusammenarbeit beschlossen.

Sheila war hin und wieder mal für einen oder zwei Tage nach Mailand geflogen, man hatte dort über die neuesten Kollektionen gesprochen und war sich auch privat näher gekommen.

Die Familien kannten sich, und die Conollys wussten auch, dass die Gittis eine Tochter hatten, die zwei Jahre älter als Johnny Conolly war.

Sie hieß Marcia, und Romana Gitti war froh gewesen, dass sich ihre Tochter für den gleichen Weg entschieden hatte wie sie. Marcia wollte ins Modegeschäft einsteigen.

Doch dann hatte sie es sich anders überlegt. Von einem Tag auf den anderen war sie ausgestiegen, um ihr Leben radikal zu ändern.

Das war ihr auch gelungen.

Weg aus der Welt der Überdrehten, der Exzessiven, der Showleute, die in ihrer eigenen Wirklichkeit lebten. Marcia war zwar nicht in einem Kloster verschwunden, aber dem Weg ihrer Eltern wollte sie nicht mehr folgen. Dass sie noch bei ihnen wohnte, glich schon einem kleinen Wunder.

Und dann war sie verschwunden.

Von einem Tag auf den anderen.

Die Eltern hatten nichts mehr von ihr gehört. Marcia war einfach weg gewesen. Niemand aus ihrem Freundeskreis wusste auch nur in etwa, wo sie sich aufhalten könnte.

Auch das wäre noch kein Grund für mich gewesen, zusammen mit Bill nach Mailand zu fliegen, aber Marcia Gitti hatte sich auf eine ungewöhnliche Art und Weise verändert. Sie hatte ihre Gedanken auf einen alten Kassettenrekorder gesprochen, der zufällig gefunden worden war.

Und da war die Rede vom Tod gewesen. Von einem nicht so richtigen Tod, aber von einem Blick oder Besuch im Jenseits, der faszinierend für sie war. Diesem Neuen galt ihr gesamtes Sinnen und Trachten. An nichts anderes mehr wollte oder konnte sie denken.

Mit ihren Eltern hatte sie nie darüber gesprochen. Die hatten sich nur gewundert, wie verschlossen ihre Tochter geworden war, und so machten sich die Gittis große Gedanken um ihr Kind.

Und dann hörten sie nichts mehr von Marcia!

Sie hatten sie gesucht und alle Hebel in Bewegung gesetzt, aber Marcia blieb verschwunden und meldete sich auch nicht.

Das aufgefundene Band war jetzt zu einem wichtigen Indiz geworden. Und die Gittis erinnerten sich daran, dass in London Freunde lebten, denen gewisse unerklärliche Vorgänge nicht fremd waren. Darüber hatte Sheila hin und wieder mit Romana Gitti gesprochen, und so hatte die Italienerin den Entschluss gefasst, Bill zu bitten, nach Mailand zu kommen.

Allein hatte er das nicht tun wollen und mich dazu überredet, ihn zu begleiten, was auch Romana Gitti freute, denn vier Augen sahen immer als zwei.

Und jetzt saßen wir im Flieger. Bill schlief, während ich noch einen Kaffee vor mir hatte, den ich rasch trank, weil die Flugbegleiterin durch den Gang schritt und die leeren Becher einsammelte. Sie machte dabei zwar keinen Krach, sorgte aber trotzdem dafür, dass mein Freund Bill erwachte.

Er schreckte hoch und schaute sich schlaftrunken um.

»Wenn du dein Gesicht sehen könntest«, sagte ich und reichte der netten Stewardess meinen Becher.

»Wieso?«

»Du siehst aus, als müsstest du dich erst noch neu erfinden.«

»Ha, ha. Wie siehst du denn aus, wenn du aus dem Bett kommst!«

Ich hob die Schultern. »Dann stehe ich vor dem Spiegel und sage mir: Ich kenne dich zwar nicht, aber ich rasiere dich trotzdem.«

»Genau das habe ich mir gedacht.« Bill setzte sich aufrecht hin. »Wo sind wir eigentlich?«

»Die Alpen haben wir hinter uns und befinden uns auf den Landeanflug zum Mailänder Flughafen.«

Bill rieb seine Hände. »Super. Dann habe ich die Zeit ja gut hinter mich gebracht.«

Da konnte ich nicht widersprechen, blickte auf die Uhr und stellte fest, dass wir pünktlich aufsetzen würden. Ich hatte gehört, dass der Mailänder Flughafen oft eingenebelt ist. Das war an diesem Tag nicht der Fall. Zwar zeigte sich das Wetter nicht strahlend schön, von Nebel jedoch konnte keine Rede sein.

Bill, der jetzt richtig wach war, sah mich von der Seite her an. »Na, was denkst du?«

Ich hob die Schultern. »Ich hoffe, dass wir diese Marcia Gitti finden. Und zwar lebendig. Alles andere ist mir ziemlich egal, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Das hoffe ich auch.«

»Wie gut kennst du die Gittis eigentlich?«

Bill verdrehte leicht die Augen. »Von gut kennen kann keine Rede sein. Es ist Sheila, die mehr mit Romana Gitti gemeinsam hat. Ich stand da etwas außen vor.«

»Warst du denn schon mal hier in Mailand?«

»Bei den Gittis?« Er nickte. »Ja, wir haben uns öfter besucht. Sheila mehr als ich, und ich muss dir sagen, dass die Familie schon sehr schön wohnt. Und das nicht direkt in der Stadt, sondern außerhalb in Richtung Norden. Bei klarem Wetter haben sie einen fantastischen Blick bis zu den Alpen. Sie selbst wohnen im Alpenvorland, würde ich mal sagen. In einer hügeligen Umgebung, auch nicht weit von den Weinanbaugebieten entfernt, zudem besitzen die Gittis ein Penthouse in der Stadt, das auch klasse ist.«

»Nun ja, die Mode scheint ja etwas abzuwerfen.«

»Bei denen schon. Sie haben für ihre Produktion so etwas wie eine Marktlücke gefunden.« Er winkte ab. »Aber bitte, John, frag mich nicht, wohin sie ihre Klamotten verkaufen. Ich bin da nicht so auf dem Laufenden. Sheila ist da besser informiert.«

»Klar, Bill. Aber darum geht es auch nicht.«

»Genau.«

»Und diese Marcia Gitti kennst du nicht – oder?«

»Nein, nie gesehen. Aber das wird sich hoffentlich ändern, falls wir sie finden.«

»Richtig.«

Die Maschine senkte sich dem Erdboden entgegen. Sie flog eine leichte Linkskurve. Ich schaute aus dem Fenster, sah schwarze Wolkenfetzen vorbeihuschen. Tief unter der Maschine lag bereits der Flugplatz. Noch sahen die dort parkenden Maschinen wie Spielzeuge aus, aber das änderte sich schnell, denn die Landebahn rückte immer näher. Dann kam es zum ersten Kontakt, ein Rumpeln war zu spüren, und der Flieger lief danach ruhiger aus.

»Mal wieder geschafft«, meinte Bill und reckte sich. »Jetzt will ich nur hoffen, dass der Fahrer schon auf uns wartet, dann kann alles seinen Gang gehen.«

Es war wie immer nach einer Landung. Ich bekam vom Piloten meine Waffe zurück. Das hatte ich zuletzt erlebt, als ich in Moskau gelandet war und Jagd auf eine kugelfeste Frau gemacht hatte, die mir leider entkommen war.

Es ging alles glatt. Niemand wollte uns kontrollieren, und so näherten wir uns dem Ausgang, wo einige Menschen auf die Passagiere aus London warteten.

»Jetzt bin ich mal gespannt«, sagte Bill Conolly. Er ging vor mir her und schaute sich um.

Es gab auch jemand anderen, der seine Blicke schweifen ließ und uns bereits entdeckt hatte. Ein großer, breitschultriger Mann trat uns entgegen. Sein blondes Haar war kurz geschnitten. Er trug einen dunkelgrauen Anzug und in seinem Gesicht fielen die schwarzen Augenbrauen auf. Die hätte er ebenso färben können wie das Haar.

»Signore Conolly?«

Bill blieb stehen. »Hier!«

Der Blonde schaute zuerst ihn an, dann mich und nickte schließlich, weil er zufrieden war.

»Ich bin Carlo. Signora Gitti hat mich geschickt, um Sie abzuholen.« Er sprach leidlich englisch, und Bill gab die Antwort recht locker.

»Dann kann uns ja nichts mehr passieren.«

»Das hoffe ich.«

Er wollte uns das Gepäck abnehmen. Darauf verzichteten wir. Die Reisetaschen konnten wir auch allein tragen. Carlo ging mit schnellen Schritten vor. Ein Parkhaus war sein Ziel. Er hatte den Wagen in einem gesonderten Bereich abstellen können, wir brauchten in keine der oberen Etagen zu fahren.

Es war ein Mercedes der S-Klasse. Schwarz. Kein Staubkorn lag auf der Karosserie. Man konnte sich in dem Lack spiegeln.

Ich machte es mir auf der Rückbank bequem. Es gab sogar eine eingebaute Kühlbox. Wasser und Prosecco standen dort zur Verfügung. Ich hatte etwas Durst, löschte ihn aber mit Wasser und reichte Bill auch eine der kleinen Flaschen.

»Welchen Weg nehmen wir?«, fragte der Reporter.

»Wir fahren in Richtung Como.«

»He, bis zum See?«

»Nein, nein, nicht ganz.«

»Gut, dann geben Sie mal Gas.« Bill ließ sich zurücksinken und setzte die Flasche an.

Es ging ihm gut. Und mir nicht minder, aber ich rechnete auch damit, dass dies bald vorbei sein würde …

***

Der Weg ins Jenseits!

An kaum etwas anderes konnte Marcia Gitti während der Zugfahrt denken. In Mailand war sie eingestiegen und fuhr jetzt in nördliche Richtung. Aber sie glaubte nicht, dass sie von irgendwelchen Leuten gesehen wurde, die sie kannten.

Es war kein Schnellzug und er hielt in verschiedenen kleinen Orten. Auch in Caribrese, wo Marcia Gitti ihn verlassen musste und auf einen Bahnsteig trat, der wahrscheinlich noch aussah wie vor knapp hundert Jahren.

Sie war nicht die Einzige, die den Zug verlassen hatte. Aber sie musste sich erst mal orientieren und fühlte sich zunächst ziemlich allein gelassen. Sie war davon ausgegangen, dass sie abgeholt wurde. Im Moment sah es nicht danach aus und sie fühlte sich schon etwas verloren und enttäuscht.

Die wenigen Reisenden, die ausgestiegen waren, verliefen sich, und so stand Marcia allein auf dem grauen Bahnsteig. Sie überlegte, was sie unternehmen sollte. Eigentlich glaubte sie nicht daran, dass man sie im Stich gelassen hatte, dafür waren die geführten Gespräche mit der anderen Seite zu intensiv gewesen, doch jetzt ließ sich niemand blicken, und das ärgerte sie schon.

Durch eine Schwingtür gelangte man in die kleine Halle des Bahnhofsgebäudes. Sie wollte soeben darauf zugehen, als diese von innen aufgestoßen wurde und ein Mann den Bahnsteig betrat.

Marcia kannte ihn nicht. Und doch wusste sie, dass dieser Mann gekommen war, um sie abzuholen. Das hatte sie einfach im Gefühl, und sie irrte sich nicht, denn er kam auf sie zu.

Im ersten Moment glaubte sie, dass der Mann einen weißen Anzug trug. Das aber war ein Irrtum, denn beim Näherkommen sah sie, dass es sich um eine Kutte handelte.

Sofort dachte sie an einen Mönch. Sie ging einen Schritt zurück, doch der Mönch schüttelte den Kopf.

»Du musst keine Angst vor mir haben, Marcia. Ich bin gekommen, um dich abzuholen.«

Also doch!

Sie schluckte, versuchte ein Lächeln, was ihr kaum gelang, denn damit hatte sie nicht rechnen können. Dass sie abgeholt wurde, schon, aber von einem solchen Mann, auf dessen Kopf kein Haar wuchs. Das sah sie, weil die Kapuze nicht über den Kopf gestreift worden war.

Reiß dich zusammen!, sagte sie sich und schaffte sogar ein Lächeln. »Ja, das bin ich.«

»Wunderbar. Wir freuen uns auf dich.«

Nur um etwas zu sagen, fragte sie: »Haben wir denn miteinander telefoniert?«

»Nein, meine Liebe, das steht mir nicht zu. Es war eine andere Person. Keine Sorge, du wirst sie noch kennenlernen. Zunächst einmal bringe ich dich zum Ziel.«

»Und wohin fahren wir?«

Der Glatzkopf lächelte. »Das wirst du noch früh genug sehen. Es ist ein Ort, an dem du deine Ruhe haben wirst.«

Hört sich an wie ein Friedhof, dachte sie, wollte aber nicht weiter darüber nachdenken. »Wenn es denn sein muss.«

»Sicher, Marcia. Wir alle erwarten dich.«

»Bin ich denn die Einzige?«

»Warte es ab, bis wir am Ziel sind. Da wird sich alles aufklären, und ich denke, dass du zufrieden sein wirst.«

»Das ist auch mein Wunsch.«

»Dann verstehen wir uns.« Der seltsame Mönch drehte sich halb um. »Komm bitte.«

Marcia folgte ihm, wenn auch mit weichen Knien. Sie dachte in diesem Moment darüber nach, ob sie den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Diesen Empfang sah sie schon als leicht befremdlich an. Sie hatte ihn sich anders vorgestellt, wusste aber auch nicht genau wie.

Zu Fuß mussten sie nicht gehen. Vor dem Bahnhof parkte ein Auto. Es war ein Fiat Croma, in den die beiden einstiegen. Marcia setzte sich neben den Fahrer, der ihr einige Male zulächelte, bevor er den Motor startete.

Sie rollten an.

Marcia hatte sich angeschnallt. Starr wie eine Puppe saß sie auf dem Sitz. Mit jedem Kilometer, den sie zurücklegten, wuchs ihre Beklemmung …

***

Wir waren fast da. Bis zum See waren es nur einige Kilometer, doch wir waren von der Straße abgebogen und fuhren in ein Gelände, das den Namen Park verdiente. Eine mit Kies bestreute Auffahrt wurde von Agaven und Palmen flankiert, die auf einer perfekt gemähten Rasenfläche standen.

Um sie so grün zu halten, wurde sie bewässert. Die Fontänen wirbelten kreisförmig durch die Luft, und zahlreiche Tropfen schimmerten im Schein der Sonne.

Die lange Auffahrt reichte bis zum Haus, das schon den Namen Palazzo verdiente. Ein helles Gebäude. Ein Vorbau gehörte dazu, der von Säulen abgestützt wurde. Wer hier lebte, der gehörte nicht zu den Armen.

Wir hörten den Kies unter den Reifen knirschen, und wenig später stoppten wir vor dem Eingang und der breiten Treppe.

»Hier kann man es schon aushalten«, meinte Bill.

Ich fragte: »Für immer?«

Bill verzog die Lippen. »Nein, das glaube ich nicht.«

Carlo öffnete uns die Türen, und so konnten wir den Mercedes verlassen.

»Man erwartet Sie.«

Bill nickte Carlo zu. »Das hoffe ich doch.«

Es waren nicht zu viele Stufen, ziemlich flach und von übergroßer Länge. Die Tür bestand aus dickem Holz, war zweiflügelig und wurde von innen aufgezogen, kaum dass wir die Treppe betreten hatten.

Nicht die Hausherrin selbst begrüßte uns, sondern ein hübsches Dienstmädchen, das so gekleidet war wie in früheren Zeiten. Dazu gehörten der schwarze Rock und die weiße Schürze. Hinter uns fuhr Carlo den Wagen weg.

Ich flüsterte Bill zu: »Bist du schon mal hier gewesen?«

»Nein, Sheila und ich waren immer in der Mailänder Stadtwohnung. Aber das Häuschen ist schon imposant.«

»Kannst du laut sagen.« Wir traten ein und die Kühle einer wunderbaren Halle empfing uns. Über uns lag die hohe Stuckdecke. Wer aber gedacht hätte, hier eine Einrichtung zu finden, die vor zweihundert oder mehr Jahren gepasst hätte, der irrte sich. Die Gittis hatten sich für ein modernes Design entschieden. Möbel, die im Trend waren oder bald sein würden. Hinzu kamen die tollen Stoffe, die sich an den seitlichen Vorhängen der großen Fenster wiederfanden.

Und dann kam sie.

Romana Gitti, die Hausherrin. Ich hatte mir über sie keine Gedanken gemacht und wäre auch nicht enttäuscht gewesen, eine vornehme und distinguiert wirkende Signora zu sehen.

Es war nicht der Fall.

Vor uns erschien das glatte Gegenteil. Eine Frau in mittleren Jahren, die flache Schuhe trug, dazu Jeans und einen mit Perlen besetzten Gürtel. Die Jeans war blau, das T-Shirt, das bis zum Gürtel reichte, weiß. Möglicherweise befand sie sich in einem Alter, in dem das Haar schon ergraut war. Dagegen hatte sie etwas getan. Die Haarfarbe schimmerte bei ihr in einem warmen braunrot.

Die dunklen Augen in dem fein geschnittenen Gesicht, in dem die Lippen nur blass geschminkt waren, funkelten, als sie federnd auf uns zukam.

»Ach, wie freue ich mich, dass du gekommen bist, Bill. Und Sie natürlich auch, Signore.«

»Danke.«

Bill wurde umarmt. Dabei flüsterte ihm Romana noch etwas ins Ohr, was ich nicht verstand. Wenig später wurde auch mir die Hand gereicht, und ich wunderte mich über den festen Händedruck, der mir sehr sympathisch war.

»Sie hatten einen guten Flug?«

Ich gab eine positive Antwort.

»Ja, das ist nicht immer der Fall. Unser Flughafen ist berüchtigt wegen seiner Nebelbänke. Aber lassen wir das. Sie sind hier, ich freue mich und ich denke, dass wir auf die Terrasse gehen sollten. Ich habe dort etwas vorbereiten lassen.«

Damit war ich einverstanden und auch Bill hatte nichts dagegen.

Viel sah ich vom Innern des Hauses nicht, dafür war die Terrasse ein Traum auf einer kleinen Insel, auf der man sich mehr als wohl fühlen konnte. Terrakottafliesen bedeckten den Boden. Die Stühle und die Bank bestanden aus filigranem Metall. Alles war weiß gestrichen. Unser Blick fiel in den Garten und ebenfalls auf einen Pool, in dem das Wasser türkisfarben schimmerte.

Der Garten endete einige Hundert Meter weiter. Dort begrenzten ihn Pinien und auch Laubbäume aus nördlicheren Regionen.

Wir konnten uns auf Kissen setzen und uns von kleinen Köstlichkeiten bedienen, die auf Platten und Schüsseln verteilt waren. Schinken, Salamischeiben, Melonen, kleine Süßigkeiten, Weißbrot und zartes Kalbfleisch in Scheiben geschnitten und dünn gehobelter Käse.

»Erwartest du Besuch?«, fragte Bill.

»Nicht mehr. Er ist schon da.«

»Und das sollen wir alles essen?«

»Nehmt, so viel ihr schafft. Einen kleinen Schluck dürft ihr nicht ablehnen.«

»Ganz und gar nicht.« Bill hatte da für mich mit gesprochen.

Das junge Mädchen, das wir schon kannten, trat hinzu. Auf einem Tablett standen drei mit Prickelwasser gefüllte Gläser. Wir erfuhren, dass es ein toller Prosecco war, und das stimmte, denn als wir ihn tranken, waren wir schon davon angetan.

Der Kaffee stand ebenfalls bereit. Es gab auch Wein, der im Eis stand, aber wir waren nicht hergekommen, um zu feiern oder nur zu essen. Es ging um andere Sachen.

Dass sich Romana Gitti Sorgen machte, war ihr anzusehen. Ab und zu hatte sie Mühe, das Lächeln zu bewahren, und auch das Zittern ihrer Finger war nicht zu übersehen.

Wir bedienten uns und Bill, der etwas Schinken auf seinen Teller legte, sagte: »Bitte, Romana, du musst dich nicht verstellen. Wir können nachvollziehen, wie es in dir aussieht.«

»Danke, Bill. Ich will ehrlich sein und sagen, dass es mir nicht gut geht.«

»Ein Wunder, wenn es anders wäre.«

Romana Gitti senkte den Blick und nickte, sie schaute dabei auf den vor ihr stehenden leeren Teller und machte nicht den Eindruck, als wollte sie das ändern. Sie trank nur Kaffee.

Die Angestellte hatte sich entfernt, und so konnten wir reden. Es war nicht still, denn das Zwitschern der Vögel verstummte nicht.

Ich hatte mich an den dünnen Kalbfleischscheiben bedient und sie mit einer Soße übergossen. Als ich die ersten Bissen aß, übernahm die Frau das Wort.

»Ich soll beste Grüße von meinem Mann Flavio bestellen. Er kann leider nicht hier sein, weil er beruflich sehr angespannt ist. Er musste nach Paris, weil es dort Probleme mit unserer neuen Boutique gibt, die in einem Monat eingeweiht werden soll.« Sie hob die Schultern. »So brutal es auch klingen mag, für uns geht das Leben weiter. Und wir sind dafür bekannt, dass wir so leicht nicht aufgeben.«

»Das ist auch richtig«, sagte ich. »Aber von Ihrer Tochter haben Sie nichts gehört?«

»So ist es, Signore Sinclair. Leider.«

»Dann können wir eine Erpressung ausschließen?«

»Sicher.« Die Augen nahmen einen traurigen Ausdruck an. »Ich wollte, es wäre eine Erpressung gewesen, dann hätten wir gezahlt und dich auch nicht angerufen und um Hilfe gebeten, Bill. Aber das war es nicht. Es läuft alles ganz anders.«

»Gibst du Marcia die Schuld?«

»Eine gute Frage, Bill. Ja, auch. Aber wir hätten ebenfalls aufmerksamer sein müssen, was wir nicht waren. Es ging immer nur um das Geschäft, aber ich habe Marcia stets gesagt, dass sie sich an uns wenden soll, wenn sie mal Probleme hat.« Sie hob die Schultern. »Leider hat sie es nicht getan.«

Ich hatte meinen Teller leer gegessen und konnte nun sprechen. »Haben Sie denn einen Verdacht? Ich meine, Bill hat mir schon einiges erzählt und …«

»Pardon, wenn ich Sie unterbreche. Ja, ich habe einen Verdacht. Das muss ich sagen.«

»Gegen wen?«

Romana musste erst mal schlucken, bevor sie eine Antwort gab. »Ich verdächtige meine eigene Tochter.«

»Das ist hart.«

»Genau, Signore Sinclair. Aber ich kann Ihnen sagen, dass Marcia einen falschen Weg gegangen ist. Sie hat sich mit einem Gebiet beschäftigt, an das ich nicht mal denke, und ich bin einige Jahre älter als sie. Es ging ihr um den Tod.«

»Das hörte ich.«

»Sie sprach, als wir beide mal allein waren, vom Jenseits, das so wunderschön sein sollte. Ich habe natürlich nicht zustimmen können, für mich ist das Jenseits nicht wunderbar, sondern ein Albtraum. Der Meinung war sie nicht und …«

»Sorry, wenn ich Sie unterbreche, Signora Gitti, kann es denn sein, dass Ihre Tochter unter Depressionen litt?«

»Nein, nein, das auf keinen Fall.« Sie antwortete sehr spontan. »Das Gegenteil davon war eher der Fall.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Das will ich Ihnen sagen. Wenn Marcia von diesem Jenseits sprach, dann hob sich ihre Stimmung. Dann war sie regelrecht euphorisch. Da steckte plötzlich eine Freude in ihr, die einfach raus musste. So ist es gewesen.«

»Und Sie wissen nicht, wer sie auf den Gedanken gebracht haben könnte, dass dieses Jenseits so interessant ist?«

»Nein.«

»Keine Freunde oder Bekannte, die den gleichen Weg eingeschlagen haben?«

Sie schüttelte den Kopf.

Bill stellte seine Tasse ab und fragte: »Was habt ihr denn unternommen?«

Romana Gitti lehnte sich zurück, schloss die Augen und atmete tief ein. Danach sagte sie mit leiser Stimme, wobei sie jetzt die Augen offen hielt und auf die lange Markise schaute, die uns vor der Sonne schützte: »Alles, was du dir denken kannst, Bill. Nicht nur, dass wir Freunde und Bekannte angerufen haben, wir haben uns auch informiert, aber es war alles vergebens. Sie ist seit einigen Tagen verschwunden. Eine Woche, um genau zu sein, und jetzt haben wir zu den letzten beiden Mitteln gegriffen.« Sie richtete ihren Blick auf Bill Conolly. »Ich habe dich alarmiert, weil ich ja weiß, womit du dich beschäftigst, und ich habe – oder wir haben die Presse eingeschaltet. Heute findet man ihr Bild in verschiedenen Zeitungen. Es kann ja sein, dass sich jemand an sie erinnert. Viel Hoffnung habe ich dabei nicht.«

»Ja«, sagte Bill, »das kann wohl sein.« Er hob die Schultern. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, gibt es keine Spur, der auch wir nachgehen könnten.«

»So ist es. Ich habe ja gedacht, dass wir eine finden, bevor ihr hier eintrefft, aber das ist bis jetzt nicht der Fall. Ihr seid hier, eine Hoffnung hat sich erfüllt, und jetzt kann ich nur darauf setzen, dass das Bild in den Zeitungen einen Erfolg bringt. Darauf festlegen möchte ich mich allerdings nicht.«

»Das kann ich verstehen.« Bill sah mich an. »Was meinst du, John, hast du eine Idee?«

»Hm, das ist eine Frage. Irgendwo müssen wir ja anfangen. Vielleicht bringt es uns etwas, wenn wir uns das Zimmer Ihrer Tochter ansehen, Signora.«

»Das können Sie gern. Nur muss ich Ihnen sagen, dass Marcia zumeist in unserem Haus in Mailand gelebt hat. Hier ist es ihr immer zu langweilig gewesen. Sie brauchte den Trubel und auch Action. Für junge Menschen ja nicht ungewöhnlich.«

»Geschmackssache«, sagte ich.

Romana beugte sich zur Seite und streckte dabei ihren Arm aus. Auf einem Hocker lag eine zusammengefaltete Zeitung, die sie an sich nahm und die obere Seite vor uns hinlegte.

»Da sehen Sie das Bild unserer Tochter.«

Bill und ich schauten zugleich hin und sahen das lachende Gesicht einer jungen hübschen Frau mit schwarzen langen Haaren. Mir wurde ganz anders, als ich daran dachte, dass Marcia in die Fänge derjenigen Mächte geraten war, die ich jagte.

Bill nickte und presste die Lippen zusammen. Bestimmt verfolgte er den gleichen Gedanken wie ich.

»Je mehr Zeit vergeht, umso geringer wird meine Hoffnung«, sagte die Frau mit leiser Stimme. »Das ist nun mal so, und es würde keiner Mutter auf der Welt anders ergehen.«

Da stimmten wir ihr zu. Ich nahm den Faden wieder auf und sagte: »Es ist auch für uns schwer, einen Punkt zu finden, wo wir anfangen sollen. Es steht fest, dass Marcia Kontakt mit einer Person hatte, die sie beeinflusst hat?«

»Si, Signore Sinclair. Oder auch mit mehreren. So genau kann ich Ihnen das nicht sagen.«

Ich hakte noch mal nach. »Und Sie kennen keine Namen?«

»Leider nein.«

»Und die Namen von Freundinnen …«

Sie winkte sofort ab. »Haben wir alle durch. Niemand konnte uns etwas sagen. Es wusste auch keine der Angesprochenen von diesem neuen Hobby, sage ich mal. Marcia war normal. Ja, das ist sie gewesen. Sie ist nicht aufgefallen.«

»Das wird schwer werden.« Ich war ehrlich, auch wenn ich Signora Gitti damit keinen Gefallen tat.

»Ich weiß«, gab sie leise zurück, und in ihren Augen schimmerten Tränen. »Soll ich jetzt die Flinte ins Korn werfen und mir hinterher sagen, nicht alles getan zu haben, um meine Tochter zu retten?«

»Nein, das sollen Sie natürlich nicht. Aber …«

Schritte auf den Steinen unterbrachen mich. Ich drehte meinen Kopf nach rechts und sah die Angestellte aus dem Haus. Sie hielt ein Telefon in der Hand.

»Ein Anruf für Sie, Signora.«

»Nein, nicht jetzt, ich habe doch gesagt, dass ich nicht gestört werden möchte.«

»Aber die Frau sagte, dass es sehr, sehr wichtig sei.«

»Frau?«

»Ja.« Die Hausangestellte drückte ihr das Telefon in die Hand, und Romana Gitti meldete sich mit schwacher Stimme. Danach hörte sie erst mal zu – und wurde plötzlich kalkbleich.

»Das ist doch nicht möglich«, flüsterte sie …

***

Es gibt die Zeit, die nie schneller oder langsamer verläuft, Menschen es aber oft so verkommt, und das war auch bei Marcia Gitti so. Die Zeit war für sie nicht mehr vorhanden. Sie erlebte nur noch den Wechsel zwischen Tag und Nacht. Ansonsten hielt sie sich in ihrem Zimmer auf, das mehr einer Zelle glich, bekam ihre Mahlzeiten und erhielt die Chance, sich mit der Reise zum Jenseits zu beschäftigen.

Sie bewegte sich auch nicht normal, sondern ging stets wie in Trance, als hätte man ihr etwas ins Essen gemischt, das mit Drogen zu tun hatte.

Ab und zu bekam sie Besuch von dem glatzköpfigen Mönch. Er sagte nie viel und sprach nur davon, dass das Jenseits immer näher an sie heranrücken würde.

»Und wann ist es so weit?«

»Bald, sehr bald, man wartet auf dich.«

Eine andere Information hatte sie nicht erhalten, aber es hatte ihr auch nichts ausgemacht, denn sie befand sich in einem Zustand, in dem ihr zwar nicht alles egal war, sie aber selbst nichts unternehmen konnte.

So lebte sie dahin. Und sie bereitete sich auf den Blick ins Jenseits vor. Sie würde sehen können, man hatte ihr gesagt, dass die verstorbenen Verwandten plötzlich vor ihr standen, um sie zu begrüßen. Sie – ein Mensch, der nicht tot war, sondern noch lebte. Das war etwas Einmaliges, so hatte man ihr gesagt.

Und wieder verging ein Tag. Wie immer, wenn sich das helle Licht zurückzog, stand sie am Fenster und schaute hinaus. Ihr Zimmer lag hoch, und der Blick glitt in einen Innenhof, der von einer hohen Mauer begrenzt wurde.

Der Boden des Hofs war mit Unkraut übersät, auch hohe Steine lagen dort wie Stolperfallen, aber nie hatte sie dort einen Menschen gesehen. Sie wusste sowieso nicht, wer hier alles lebte. Kontakt war ihr nur zu dem Glatzköpfigen möglich gewesen, der für das Essen sorgte.

Jeden Morgen und jeden Abend kam er und sie wartete darauf, dass er auch diesmal wieder erscheinen würde. Bevor er die Tür öffnete, waren stets seine Schritte zu hören, und das war auch an diesem Abend nicht anders.

Wieder lauschte sie den ihr bekannten Geräuschen, die vor der Tür verstummten. Dann drehte sich ein Schlüssel im Schloss und der Glatzkopf schob sich über die Schwelle.

Er war gekleidet wie immer. Die helle Kutte, die eng seinen Körper umspannte, und dazu die Sandalen, die eine Holzsohle hatten. Er sah aus wie jemand, der auch vor hundert und mehr Jahren hätte leben können, und Marcia wunderte sich noch jetzt darüber, dass er überhaupt ein Auto hatte fahren können.

An diesem frühen Abend war etwas anders. Marcia sah es mit einem Blick. Diesmal trug er kein Tablett auf seinen Händen. Die Arme hingen am Körper herab, und in dieser Haltung blieb er auch dicht hinter der Türschwelle stehen.

Er sagte nichts und schaute Marcia aus seinen dunklen Augen nur an. Sie traute sich nicht, eine Frage zu stellen, und wartete darauf, dass sie angesprochen wurde. Lange musste sie nicht warten, denn der Mann öffnete seinen Mund und sagte: »Heute ist der Tag gekommen.«

Sie ahnte schon, was es bedeutete, fragte aber trotzdem nach. »Von welchem Tag sprichst du?«

»Von einem, an dem dir dein großer Wunsch erfüllt wird. Es ist der Blick ins Jenseits.«

Klar, sie hatte damit rechnen müssen. Sie war auch darauf vorbereitet und hatte Zeit genug gehabt, sich darauf einstellen zu können. Doch jetzt, wo sie dicht davor stand, bekam sie schon weiche Knie und war froh, sich an der Wand abstützen zu können.

»Wirklich?«

»Si. Warum sollte ich dir etwas vormachen?«

Marcia senkte den Blick. Sie leckte über ihre trockenen Lippen. Dann schaute sie an sich hinab und blickte auf den schwarzen Stoff des langen Kleids, das man ihr hier in der Einsamkeit gegeben hatte. Es reichte fast bis zu den Füßen und war schulterfrei.

»Freust du dich nicht?«

»Ich weiß nicht, ob ich mich freuen soll.«

»Aber du wolltest es so. Du hast dich davon nicht abbringen lassen.«

»Das weiß ich alles. Aber ich weiß nicht, was geschehen wird, wenn ich ins Jenseits geschaut habe, oder was dabei passiert und ob ich dies überhaupt verkrafte.«

»Hast du dich denn nicht darauf vorbereitet?«

»Schon, aber …«

»Es gibt kein Aber mehr für dich«, erklärte der seltsame Mönch. »Du hast den Weg eingeschlagen und kannst ihn jetzt nicht mehr verlassen.« Er streckte die Hand aus. »Komm.«

Marcia ging noch nicht los. Sie wollte sich innerlich darauf einstellen und musste sich erst klarmachen, dass sie etwas sehen würde, was kaum zu fassen war.

Du hast es so gewollt!

Es war die innere Stimme, die zu ihr sprach, und sie wollte sich auch nicht dagegen wehren.

»Ich komme mit.«

»Das ist wunderbar.«

Der Glatzkopf gab ihr die Tür frei. Marcia ging langsam. Ihr Gesicht zeigte einen starren Ausdruck. Sie empfand weder Freude noch Angst, eigentlich gar nichts, und so schritt sie über die Schwelle hinweg und verließ das Zimmer.

Sie befand sich in einem kahlen, engen Flur. Es gab kein elektrisches Licht. Die Helligkeit fiel durch die Öffnungen in der Mauer. Scheiben waren dort nicht vorhanden, und in der Dunkelheit wurden Kerzen und Leuchten angezündet, um die finsteren Schatten zu vertreiben.

Der Glatzkopf blieb an ihrer Seite. Das Ziel war eine nach unten führende Steintreppe, die nicht eben Vertrauen erweckend aussah, weil die Stufen schmal und hoch waren.

Zum Glück war ein altes Eisengeländer vorhanden, an dem sich Marcia festhalten konnte.

Der Glatzkopf blieb hinter ihr. Er sagte kein Wort, als sie die Wendeltreppe hinab nach unten ging.

Und dort musste die Frau anhalten.

Die letzte Stufe lag hinter ihr. Vor ihr befand sich ein großer, viereckiger Raum, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Er war leer, aber trotzdem etwas Besonderes, weil die Decke an verschiedenen Stellen von Säulen gestützt wurde.

Der Fußboden kam ihr glatt wie eine Eisfläche vor, und sie hatte das Gefühl, selbst zu Eis zu werden.

Ihr Blick glitt nach vorn. Ihr gegenüber, jedoch in einiger Entfernung, sah sie mehrere Säulen, die dicht hintereinander standen und so etwas wie einen Gang bildeten, an dessen Ende ein Vorhang hing, der allerdings geschlossen war.

Marcia wusste nicht, was diese Umgebung bedeutete. Sie musste sich darauf verlassen, dass ihr hier der Blick ins Jenseits gestattet wurde, wobei sie jetzt nichts sah.

Es gab keine Menschen, abgesehen von ihr und dem Glatzkopf hinter ihr, der sie auch ansprach.

»Du kannst vorgehen …«

»Und wohin?«

»Bis in die Mitte des Saals. Dort wirst du bleiben und dich nicht von der Stelle rühren.« Seine Stimme hatte einen leichten Hall bekommen. Das lag wohl an der Leere der Umgebung. Hier wurde der Schall von den Wänden zurückgeworfen.

Marcia wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb. Sie musste in die Mitte des Saals gehen und dort erst mal abwarten, was geschehen würde.

Es waren nur kleine Schritte, die sie machte, als wollte sie nicht so recht gehorchen. Ihr blieb keine andere Möglichkeit, und als sie ungefähr den Punkt erreicht hatte, stoppte sie.

»Das ist gut«, meldete sich der Glatzkopf.

»Und jetzt?«

»Kannst du dich umdrehen und auf den Vorhang schauen. Dahinter befindet sich eine Bühne, und zwar dort, wo die Säulen so etwas wie einen Gang bilden. Das ist dein neues Ziel, Marcia.«

»Ja.« Sie nickte.

»Dann dreh dich bitte um.«

Sie tat es und schaute auf die Bühne – oder vielmehr auf den Vorhang, dessen Stoff hell schimmerte, der aber nach wie vor geschlossen blieb.

Erst jetzt fiel ihr richtig auf, dass es um sie herum nicht finster war. Es gab eine gewisse Helligkeit. Nur sah sie keine Lampen. Das Licht drang aus den Wänden, der Decke, war bleich und veränderte seinen Schein ins Bläuliche.

Auf der Bühne geschah nichts. Sie war auch nicht zu sehen, weil der Vorhang nach wie vor geschlossen blieb. Marcia dachte daran, wie sehr sie es sich gewünscht hatte, in diese andere Welt zu schauen, und sie hatte sich immer wieder die Frage gestellt, was sie wohl sehen würde. Natürlich hatte sie an die verstorbenen Großeltern gedacht, an sie vor allen Dingen, weil sie ihre Erziehung zum größten Teil übernommen hatten. Leider waren sie viel zu früh gestorben, und mit ihnen noch mal in Kontakt zu treten wäre für Marcia das Größte gewesen, obwohl sie sich auch davor fürchtete.

Bisher hatte sie innerhalb des Saals keine Bewegung wahrgenommen. Nun änderte sich dies.

Rechts und links der Bühne, wo es dunkler war als sonst, war eine Bewegung zu erkennen. Aus diesem Schatten löste sich jemand. Zwei Personen, von denen Marcia nicht viel sah, weil sie Kutten trugen und ihre Kapuzen über den Kopf gestreift hatten, sodass nur ihre Gesichter freilagen, aber auch die sah sie wegen der Entfernung nicht deutlich.

Die beiden Gestalten gingen einige Schritte vor und blieben in Höhe der Säulen stehen.

Marcia war froh, dass sie nicht zu ihr kamen. Sie ging davon aus, dass dieses Erscheinen der beiden zu dem Ritual gehörte, das bald folgen würde.

Sie fasste sich ein Herz und drehte den Kopf.

Der Glatzkopf stand noch immer an derselben Stelle. Auch er hatte seine Kapuze über den Kopf gestreift, wobei sein Gesicht frei blieb.

Aber er war nicht allein. Es gab noch einen weiteren Mönch und jetzt wusste sie, dass vier Gestalten sie praktisch eingekesselt hatten. An ein Entkommen war nicht mehr zu denken.

Nichts geschah in den nächsten Sekunden, bis sie die Stimme des Glatzkopfes hörte.

»Du kannst noch ein paar Schritte vorgehen.«

»Und dann?«

»Keine Fragen.«

Sie ging vor, holte Luft und fand, dass sie nicht nur klar, sondern auch sehr kühl war. Für die draußen herrschende Wärme war es schwer, die dicken Mauern zu durchdringen.

Wieder verstrich Zeit.

Keine der vier Gestalten suchte den Kontakt zu ihr. Sie blieben stehen, sie rührten sich nicht, sie gaben keinen Laut von sich, und Marcia hörte nur ihren eigenen Atem.

Bis zu dem Augenblick, als sie die schwachen Wellen im Stoff des Vorhangs sah, weil dieser sich bewegte. Für wenige Augenblicke nur, dann teilte er sich und die beiden Hälften glitten nach rechts und links weg.

Marcia hatte freie Sicht auf die Bühne, und sie fragte sich, ob das der Blick ins Jenseits war …

***

Romana Gitti hatte diesen einen kurzen Satz gesagt und danach nichts mehr. Die rechte Hand mit dem Telefon war zudem nach unten gesunken und wir konnten sie nur anstarren, wobei sie selbst nichts mehr sagte, wir aber die Stimme der Anruferin hörten, die wohl nach Romana Gitti rief.

»Was ist denn?«, fragte Bill.

Sie schüttelte den Kopf. Dann hob sie den Hörer wieder an und drückte ihn gegen ihr Ohr.

»Bitte, Signora, reden Sie. Sie sind bei mir richtig. Die Telefonnummer in der Zeitung stimmt.«

Mehr sagte sie vorerst nicht. Sie hörte zu, und die Meldung erschütterte sie tief, das war ihr anzusehen. Das Gesicht verzerrte sich, es wirkte alt, und ihr Atem ging heftig.

»Stimmt das denn auch alles?«

Sie erhielt eine Antwort, die bei ihr ein Nicken auslöste. Danach flüsterte sie: »Können Sie wirklich nicht mehr sagen?«

Romana wartete auf die Antwort. Dann sprach sie einige Worte flüsternd aus und sagte, dass sie sich darum kümmern wollte. Mehrmals wiederholte sie einen Ort, den wir nicht kannten, und schließlich legte sie auf, nachdem sie sich noch mal bedankt hatte.

Jetzt waren Bill und ich mehr als gespannt.

Romana Gitti drehte sich auf ihrem Stuhl um. Sie nahm eine Position ein, aus der sie uns beide anschauen konnte.

Bill konnte seine Neugierde nicht mehr im Zaum halten. »Bitte, wer hat angerufen?«

Romana öffnete den Mund. Wir rechneten mit einer Antwort, doch die brachte sie nicht mehr hervor. Es sah so aus, als würde sie im nächsten Moment zusammenbrechen, aber sie hielt sich auf ihrem Stuhl. Nur schaffte sie es nicht mehr, die Tränen zurückzuhalten.

Ein gutes Zeichen war dies nicht. Ich ging davon aus, dass sie eine schlechte Nachricht erhalten hatte. Wir ließen sie in Ruhe, und aus der Tasche ihrer Hose holte sie ein Tuch hervor, um sich das Gesicht und die Augen zu trocknen.

Danach atmete sie tief durch und schaffte es, sich wieder aufrecht hinzusetzen.

Bill fragte mit leiser Stimme: »Hing dieser Anruf mit dem Verschwinden deiner Tochter zusammen?«

»Ja, das war so. Und die Frau hat sich auf das Bild in der Zeitung bezogen. Sie hat Marcia erkannt, weil sie vor einigen Tagen noch mit ihr gesprochen hat.«

»Und wo war das?«

»Auf dem Bahnhof in Mailand. Die Frau arbeitet dort. Marcia fiel ihr auf, weil sie sich etwas unsicher bewegte. Sie suchte nach einem bestimmten Gleis, um dort in einen Zug zu steigen.«

»Hat sie das auch getan?«

»Die Frau ist davon überzeugt. Sie hat mir sogar sagen können, wohin Marcia wollte, denn die beiden haben länger miteinander gesprochen.«

»Und was war ihr Ziel?«

»Caribrese.«

Jetzt wussten wir Bescheid, waren jedoch keinen Schritt weiter, denn wir konnten mit diesem Begriff nichts anfangen.

»Bitte, was bedeutet dieses Caribrese, Signora?«, fragte ich.

»Es ist ein Ort. Ein Dorf.«

»Gut. Und wissen Sie auch, wo?«

»Ja«, murmelte sie. »Nicht weit von hier entfernt. Ich kenne ihn nur vom Namen her und bin auch noch nicht dort gewesen. Dass dort ein Zug hinfährt und hält, ist mir auch neu. Aber warum sollte die Frau gelogen haben? Es gibt keinen Grund, denke ich.«

»Ja, das meine ich auch.«

Jetzt mischte Bill sich ein. »Dann wäre es wohl an der Zeit, nach Caribrese zu fahren.«

Romana Gitti musste zweimal ansetzen, um sprechen zu können. »Dann sind Sie auch meiner Meinung und denken daran, dass sich meine Tochter dort aufhalten könnte?«

»Sicher.« Ich lächelte sie an. »Es besteht nicht nur Hoffnung, wir wissen sogar, wo sie hingefahren ist.«

»Richtig, Signore Sinclair. Sie ist hingefahren. Freiwillig, und sie wurde nicht entführt. Soll ich mich jetzt fragen, warum sie in den Zug stieg?«

»Man hat sie gelockt«, sagte Bill.

»Und wer?«

Der Reporter hob die Schultern, und auch ich konnte keine andere Antwort geben.

»Aber da liegt nicht das Jenseits«, flüsterte sie.

»Für Ihre Tochter möglicherweise schon.«

Romana Gitti schloss für einen Moment die Augen und schüttelte den Kopf. »Bitte, wie kann man nur auf so einen Gedanken kommen?«

Bill senkte seine Stimme. »Wir wissen nicht, welchen Weg Marcia gegangen ist und mit wem sie Kontakt gehabt hat. Aber das werden wir herausfinden, wenn wir mit ihr reden.«

Die Frau riss die Augen auf. »Meinst du denn, ihr werdet Marcia noch lebend antreffen?«

»Das hoffe ich doch stark.«

»Sie ist schon so lange weg.«

»Das spielt keine Rolle.«

Romana griff nach der Kaffeetasse und trank den Rest des kalten Getränks. »Ich überlege, ob ich nicht mit euch fahren soll. Ich möchte so gern dabei sein, wenn ihr Marcia finden solltet und …«

»Das ist keine gute Idee«, unterbrach Bill sie.

»Warum nicht?«

»Es könnte gefährlich werden.«

Romana verengte die Augen. »Meinst du?«

»Ja. Und ich glaube, mein Freund denkt ebenso.«

Da stimmte ich zu und setzte sofort eine Bemerkung nach. »Können Sie uns denn etwas über diesen Ort sagen?«

»Nein.« Sie sah mich an und schüttelte den Kopf. Dann sagte sie doch etwas. »Ich weiß nur, dass er nicht weit von hier entfernt liegt. Sie müssen nach Osten fahren und sich etwas nördlich halten. Praktisch in Richtung Lago di Garda.«

»Aber nicht so weit?«

»Nein, nein, nicht so weit. Höchstens fünfzehn Kilometer. Das kann ich mit Bestimmtheit sagen.«

»Es würde kein Problem sein, wenn wir einen Wagen hätten«, sagte Bill Conolly.

Jetzt musste Romana lachen. »Ein Problem ist das nicht. Wenn ihr wollt, könnt ihr euch einen Wagen aussuchen. Wir haben hier noch einen Fiat und einen kleineren BMW, den ich eigentlich immer fahre.«

»Dann dürfen wir den nehmen?«

»Aber sicher, Signore Sinclair. Sie können das Navi einstellen, dann verfahren Sie sich nicht.«

»Danke, Signora Gitti. Und drücken Sie uns die Daumen.«

»Das werde ich tun …«

***

Der BMW war zwar nicht der größte dieser Marke, aber er war einer, der schon einige PS unter der Haube hatte, das hörten wir, als Bill den Motor anließ.

»Das ist ein Sound, John.«

»Ja, ich habe ihn gehört.«

Er grinste. »Jetzt brauchen wir nur noch freie Bahn, und ab geht die Post.«

»Du kannst ja deinen Porsche gegen den BMW eintauschen.«

»Nein, lass mal. Ich habe mich an ihn gewöhnt.«

»Dann zieh mal los.«

Der Mann, der uns hergebracht hatte und Carlo hieß, stellte sich uns auf der breiten Garagenauffahrt in den Weg, sodass wir gezwungen waren, anzuhalten.

Er trat an die linke Seite und Bill ließ das Fenster nach unten gleiten. »Was gibt es?«

Carlo druckste etwas herum. »Wenn ich Ihnen helfen kann, sagen Sie es bitte.«

»Nun ja – kennen Sie sich hier aus? In der weiteren Umgebung, meine ich?«

»Das denke ich schon.«

»Wir müssen einen Ort anfahren, der Caribrese heißt. Sagt Ihnen der Name etwas?«

Carlo überlegte nicht lange. »Und ob mir der etwas sagt. Da bin ich einige Male gewesen, meist nur durchgefahren, aber ich hatte dort mal eine Freundin, die …«

Bill unterbrach ihn. »Gibt es in Caribrese etwas Besonderes, das auffällt?«

»Eigentlich nicht. In der Nähe fangen die Weinberge an, der Wein schmeckt gut.«

»Sonst nichts?«

»Lassen Sie mich nachdenken.« Carlo fing an, sein Kinn zu kneten. »Ja«, sagte er dann, »aber ob das etwas Besonderes ist, weiß ich nicht.«

Bill lächelte. »Sagen Sie es trotzdem.«

»Gut. Wie Sie wollen. Nahe des Ortes in den Hügeln gibt es ein altes Gemäuer. Es ist längst verlassen. Früher hat es als Kloster gedient. Soviel ich weiß, steht es schon seit einigen Jahren leer.«

»Und das ist wirklich nicht weit vom Ort entfernt?«

»Nein. Wie sagt man noch? Eine Steinwurfweite. Obwohl das auch nicht genau zutrifft.«

»Wir bedanken uns.« Bill wollte die Scheibe wieder hochkurbeln. Er tat es nicht, denn er hörte noch eine Frage.

»Wollen Sie dort hinfahren?«

»Wir sind schon auf dem Weg.«

Carlo senkte seine Stimme. »Geht es um Marcia?«

»Kann sein. Wir gehen auf jeden Fall jeder noch so kleinen Spur nach.«

»Dann drücke ich Ihnen die Daumen. Ich mag sie. Marcia ist ein tolles Mädchen, sage ich immer, auch wenn sie in der letzten Zeit immer so verschlossen war.«

»He, hat sie Ihnen auch den Grund gesagt?«

»Nein, Signore. Leider nicht.«

»Und gefragt haben Sie auch nicht?«

Er hob die Schultern. »Sagen wir so: Das steht mir nicht zu. Ich bin nur ein Angestellter. Seltsam war es schon, das kann ich mit Fug und Recht behaupten.«

»Aber von diesem Kloster hat sie nicht gesprochen – oder?«

»Nein, nie. Wie sollte sie auch?«

»Klar, wie sollte sie.« Bill nickte Carlo zu und schloss die Scheibe wieder. Danach fuhr er an und ließ den Wagen anrollen. »Was sagst du dazu, John?«

»Es könnte eine Spur sein.«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

»Das ist eine Spur.«

»Und was macht dich so sicher?«

Bill deutete auf seinen Körper. »Mein Bauchgefühl, mein Lieber.«

»Ha, ich dachte, das wäre meine Liga.«

»Ja, manchmal kann man auch aufsteigen. Aber mal im Ernst. Wo sollen wir sonst suchen als dort? Da ist Marcia hingefahren. Dort hat man sie hingelockt, weil sie in diesem Kaff dem Jenseits begegnen will.«

»Dort oder im Kloster?«

»Wir sehen uns beides mal aus der Nähe an …«

***

Marcia Gitti stand auf der Stelle und schaute auf die beiden Vorhanghälften, die eine immer größer werdende Lücke schufen und etwas freigaben, das der Glatzkopf als Bühne bezeichnet hatte. Ob es zutraf, würde sich noch herausstellen, und Marcia merkte, wie ihre Anspannung von Sekunde zu Sekunde wuchs.

Endlich kamen die Vorhanghälften zur Ruhe. Jetzt lag das frei, was sie verdeckt hatten.

Marcia war enttäuscht. Zwar schaute sie auf eine Fläche, die breit und auch tief war, aber sie sah dort weder einen Menschen noch ein Tier. Sie wunderte sich nur über die Tiefe, denn so etwas hatte sie noch nie gesehen, zumindest nicht auf einer Bühne. Da schien der Weg zu irgendeinem Ziel zu führen, das in einer anderen Sphäre lag. Außerdem entdeckte sie keine Begrenzung, auch wenn sie sich noch so anstrengte.

Was hatte das zu bedeuten?

Ihre Erregung hielt sich weiterhin, aber die Furcht war verschwunden. Sie war durch eine gewisse Neugierde abgelöst worden, denn jetzt wollte sie den Dingen auf den Grund gehen.

Aber welchen?

Es tat sich nichts. Auch in den folgenden Sekunden blickte sie auf die dunkle Fläche, die noch immer leer war.

So hatte sie sich den Blick ins Jenseits nicht vorgestellt. Sie war davon ausgegangen, dass man ihr wunderschöne Szenen zeigen würde. Landschaften vom ewigen Frühling, in denen sich die Seelen der Verstorbenen wohl fühlten und von einem wundersamen Licht umflort waren.

Das alles sah sie nicht. Und deshalb empfand Marcia auch tiefe Enttäuschung. Sie spürte einen gewissen Ärger in sich hochsteigen und war bereit, den Glatzkopf, der sie hergebracht hatte, danach zu fragen. Warum hatte man sie so lange hier festgehalten? Nur um auf eine leere Bühne zu schauen?

Die Gedanken blieben, die Fragen ebenfalls und natürlich der Ärger, der allerdings verflog, als sich einiges änderte.

Plötzlich hörte sie die Stimme!

Es war blitzschnell geschehen. Es hatte keine Vorwarnung gegeben, aber diese drei Worte sorgten bei ihr für eine Veränderung.

»Ich grüße dich.«

Marcia kannte die Stimme. Jetzt wusste sie, dass sie den richtigen Ort erreicht hatte. Die Stimme hatte sie hergelockt, jetzt hörte sie sie wieder, und Marcia fühlte sich beinahe schon heimisch.

Aber sie sah den Sprecher nicht, so sehr sie sich auch bemühte und sich umschaute. Es stand niemand in der Nähe und auch auf der Bühne bewegte sich nichts.

Sie ging davon aus, dass die Stimme aus einem Versteck an ihre Ohren gedrungen war. An die vier Männer, die sie unter Kontrolle hielten, glaubte sie nicht. Nein, sie hatten mit ihr keinen Kontakt aufgenommen. Wer das getan hatte, war ein Mächtiger. Einer, der das Sagen hatte. Sie konnte sich auch vorstellen, dass ihr Gastgeber aus dem Unsichtbaren hervor gesprochen hatte. Sie traute ihm alles zu und wartete nur darauf, dass er sich zeigte.

Nein, es geschah nichts. Nur die vier Wächter blieben auf ihren Plätzen. Sie behielten die Frau und auch die Bühne unter Kontrolle, und Marcia dachte über sich nach und auch darüber, was sie jetzt tun sollte. Sie wusste, dass sie gefordert war, dass es kein Zurück mehr gab, und sie dachte daran, dass sie wahrscheinlich allein auf die Bühne zugehen musste.

»Ja, das ist gut«, flüsterte es in ihrer Umgebung. »Es ist genau richtig. Geh ruhig weiter. Die Bühne wartet auf dich. Du sollst endlich einen Blick ins Jenseits werfen können.«

So recht glaubte Marcia nicht daran. Das Jenseits hatte sie sich bisher nicht als Bühne vorgestellt, auf dem ein Theaterstück lief. So kam es ihr hier vor.

Sie bewegte sich Schritt für Schritt vorwärts. Immer langsam, stets gespannt, bis sie plötzlich stehen blieb, weil sie eine innere Stimme gehört hatte.

Marcia wartete ab. Auf dem blanken Boden zeichnete sich ihr schwaches Spiegelbild ab. Noch war die Bühne leer und auch der Sprecher hatte sich nicht gezeigt.

Aber die Veränderung ließ sich nicht aufhalten. Auf der Bühne passierte es. Zuerst war nur ein schwaches Zittern zu sehen, als hätte sich die Luft bewegt. Dann schob sich etwas von hinten nach vorn, als hätte es sich bisher verborgen gehalten.

Marcia starrte nach vorn. Sie war erregt, ihr Herz schlug schneller und sie wartete darauf, dass ihre Vorstellungen sich verwirklichten.

Sie durfte kaum darüber nachdenken, was sie hier erlebte. Sonst würde sie vor lauter Schwindel den Kontakt mit dem Boden verlieren. Wer bekam schon als normaler Mensch die Möglichkeit, einen Blick in eine völlig andere Sphäre zu werfen?

Das Jenseits baute sich vor ihr auf. Zumindest glaubte sie das. Die Bühne blieb nicht leer. Zuerst fiel ihr das Licht auf, das sich strahlend in alle Richtungen verteilte. Es hob auch die Grenzen dieser seltsamen Bühne auf. Alles war anders geworden. Das Licht empfand Marcia wie eine Botschaft, die nur das Schöne vermittelte, denn es gab keinen Schatten, nur die Helligkeit, die alles übernommen hatte und nicht mal blendete.

Da waren herrliche Blumen auf einem Feld zu sehen. Ein buntes Allerlei verteilte sich auf einem grünen Rasen, und zum ersten Mal verspürte Marcia den Hauch der milden Frühlingsluft, die ihr entgegenwehte. Ja, das musste das Paradies sein. Der ewige Frühling. Das ewige Wohlbefinden. Der Gedanke und das Bild, die Kraft gaben und die Angst vor dem Sterben nahmen.

Es war einfach herrlich, und Marcia wurde von einer Flut von Gefühlen überschwemmt. Es gab nur noch die reine Freude über dieses Bild, nach dem sich jeder Mensch sehnen musste.

Schon jetzt waren Marcias Träume wahr geworden. Das Jenseits hatte für sie den Schrecken verloren. Sie stand an der Schwelle, und ihr war tatsächlich ein Blick hinein vergönnt.

Die Angst vor dem Ende war ihr schon jetzt genommen worden. Es würde später keine Probleme geben. Oder war das Später bereits eingetroffen?

Darauf konnte sie keine Antwort geben. Etwas fehlte noch, das wurde ihr allmählich bewusst, als sie sich nicht mehr so stark durch andere Gedanken ablenken ließ.

Marcia hatte damit gerechnet, auf liebe Menschen zu treffen, die leider zu früh verstorben waren. Mit ihnen wollte sie Kontakt aufnehmen, um ihnen Fragen stellen zu können.

Ihre Großeltern, zum Beispiel. Dann der Vater einer Freundin, der mit ihnen so oft auf die Rennbahn gegangen war und auch selbst Rennen gefahren hatte, bis zu dem Moment, als er tödlich verunglückt war. Auf diese Personen wartete sie. Von ihnen wollte sie so viel erfahren, aber sie zeigten sich nicht.

Es blieb das Bild, das sie schon kannte. Es war wunderschön, keine Frage, und man konnte es auch als beruhigend ansehen. Marcia nahm jetzt sogar den Duft wahr, der ihr aus dem Jenseits entgegenwehte. Es war ein herrliches Aroma und lenkte sie für eine Weile von den anderen Gedanken ab.

Die Natur blieb. Sie veränderte sich. Es gab keine Fauna. Vergeblich suchte sie nach Tieren. Bienen, Hummeln, Wespen, die zwischen den Blüten hin und her flogen. Es blieb nur dieses eine Bild bestehen, über dem sich ein blassblauer Himmel ausbreitete.

Marcia fasste sich ein Herz, nachdem sie tief eingeatmet hatte. Bisher war sie stumm gewesen und das wollte sie nicht bleiben. Sie war endlich in der Lage, eine Frage zu stellen, auch wenn sie die Worte nur leise aussprach.

»Bitte, zeigt euch. Bitte, ich will euch sehen. Wo bleibt ihr denn? Ich warte. Ich habe nur wegen euch die Mühen auf mich genommen. Lasst mich nicht im Stich …«

Auch wenn sie die verstorbenen Verwandten nicht würde sehen können, sie wäre schon überglücklich gewesen, wenn sie nur einen schwachen Hauch gespürt und vielleicht eine wispernde Stimme gehört hätte.

Das geschah leider nicht. Und so verflog allmählich ihre Euphorie. Zudem breitete sich in ihrem Kopf ein Gedanke aus, dass das Bild ihr vielleicht gar nicht das Jenseits zeigte. Wer wusste die Wahrheit?

Es war der Kahlköpfige, der sie hergebracht hatte und sicherlich noch hinter ihr stand. Es war ganz einfach für sie. Umdrehen und ihn fragen.

Es geschah etwas. Es hing nicht mit ihr zusammen, sondern mit dem Bild, das sie weiterhin sah. Es blieb noch, es gab dieses wunderbare Aroma ab, das sie am liebsten getrunken hätte.

Doch jetzt nicht mehr. Es hatte sich verändert. Es roch anders. So stumpf, so faulig und – sie konnte es kaum glauben – nicht nur faulig, sondern noch viel schlimmer. Es stank auf einmal nach Verwesung …

***

Unser Ziel hieß Caribrese.

Wir hatten das Navi darauf programmiert und lauschten der weiblichen Stimme, die allerdings italienisch sprach. Wir hätten den Ort auch ohne dieses technische Gerät glatt erreicht, denn es gab genügend Schilder, die in der sehr schönen Landschaft standen und uns die Richtung anzeigten.

Unsere Sicht war gut. Wenn wir nach Norden schauten, sahen wir die Kette der Alpen, die sich grau in einer leicht bläulich schimmernden Luft abhob. Wolken segelten über den azurfarbenen Himmel. Einige von ihnen hatten sich dort festgesetzt, wo das ewige Eis schimmerte und hoffentlich noch lange dort blieb und nicht durch die Erderwärmung vernichtet wurde.

Wir bewegten uns in einer hügeligen Landschaft. An manchen Hängen wuchsen tatsächlich die Reben, die voll mit Trauben waren. Sie warteten darauf, gelesen zu werden, und das würde nicht mehr lange dauern.

Wir sahen auch andere kleine Ortschaften. Durch einige mussten wir fahren, andere konnten wir umgehen. Wie das letzte Dorf vor unserem Ziel, denn auf einem Schild war zu lesen, dass wir nur noch vier Kilometer bis Caribrese hatten.

Bill stellte das Navi ab.

Ich musste lachen. »Schaffen wir es jetzt?«

»Manchmal geht mir das Ding auf den Geist.«

»Frag mich das mal.«

Vor uns wand sich die Straße in Kurven auf den Ort zu. Wir sahen das Glitzerwasser eines schnell fließenden Bachs, der aus den Hügeln sprudelte und schließlich auf der anderen Seite weiter floss, nachdem wir über eine alte Steinbrücke gefahren waren.

Wir waren nicht allein unterwegs. Überholt worden waren wir nicht. Die meisten Autos rollten uns entgegen, aber sie waren an zwei Händen abzuzählen.

Der Wein war auch für Caribrese so etwas wie ein Markenzeichen. An der rechten Straßenseite sahen wir ein Schild, auf dem ein praller Traubenbusch abgebildet war, und wenig später erreichten wir die ersten Häuser. Die auf der rechten Seite lagen im Schatten eines Rebenhangs. Die Luft hatte sich erwärmt, denn hier hatte sich der Sommer tatsächlich festgesetzt. An Starkregen und Überschwemmungen war nicht zu denken.

Bill hatte das Tempo stark reduziert. Wir schlichen förmlich über die Straße hinweg, die mit Kopfsteinpflaster bedeckt war. Häuser mit hellen Fassaden machten einen wohnlichen und netten Eindruck. Die Weinbauern luden Besucher ein, zu ihren Lagern zu kommen, die sich oft neben den Wohnhäusern in Höfen befanden, wo auch etwas verkauft wurde.

»Mal sehen, vielleicht lasse ich mir den einen oder anderen Karton schicken«, meinte Bill.

»Ohne vorher zu probieren?«

Er lachte. »Nein, nein. Das können wir tun, wenn wir die Sache hier aufgeklärt haben. Denk daran, du hast Urlaub, John. Da kannst du es locker angehen lassen.«

Das traf schon zu, nur dachte ich im Augenblick nicht daran. Meine Gedanken drehten sich um Marcia Gitti und um das, was uns Carlo gesagt hatte.

Es sollte hier ein verlassenes Kloster geben. Und wenn man jemanden verstecken wollte, dann in einem solchen Gemäuer, das nicht mehr bewohnt war. Gesehen hatten wir das Kloster auf unserer Herfahrt nicht. Wenn es in den Hügeln lag, dann wurde es sowieso von der dichten Vegetation verdeckt.

Bill fuhr an den Straßenrand, als sich die Fahrbahn verbreitert hatte. Noch bevor er seinen Gurt gelöst hatte, fragte ich: »Und was hast du jetzt vor?«

»Fragen stellen.«

»Sehr gut. Wo und an wen?«

»Das kann ich dir genau sagen. Wir werden uns da vorn in das Café setzen. Da stehen einige Tische draußen. Ein Gläschen Wein könnte mich fast happy machen.«

»Nichts dagegen. Oder sollen wir uns am Bahnhof erkundigen? Ich habe ihn gesehen, als wir ins Dorf fuhren.«

Auf Bills Gesicht ging die Sonne auf. »Tolle Idee. Bin ich gar nicht von dir gewöhnt. Warum hast du das nicht früher gesagt?«

»Ist mir auch jetzt erst eingefallen, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Habe ich mir gedacht.«

»Dann dreh mal um.«

Das tat Bill sofort. Wir rollten zurück und wurden dabei von einigen Bewohnern beobachtet, die entweder draußen saßen oder aus Fenstern schauten. Ansonsten war nicht viel los. Wahrscheinlich arbeiteten die meisten Menschen in den Weinbergen.

Ich hatte eine Abzweigung gesehen, dort mussten wir hineinfahren, um den Bahnhof zu erreichen. Das war nach ein paar Minuten geschehen.

In einem kleinen Ort wie hier hielten die Züge nur selten. Ich ließ meinen Blick über einen fast leeren Bahnhofsvorplatz gleiten. Zu ihm gehörte ein kleines Gebäude und zu beiden Seiten verlängerte sich noch ein Bahnsteig.

Ein Zug schien so schnell nicht zu kommen, denn der Bahnhof lag einsam und verlassen im Schein der Sonne.

Bill war skeptisch. Er glaubte nicht daran, dass in dem Haus ein Schalter besetzt war, wo die Reisenden Karten kaufen konnten. »Das ist doch heute alles automatisiert oder läuft über das Internet.«

»Warte mal ab.«

Bill fuhr fort: »Ich weiß überhaupt nicht, warum dieses Kaff einen Bahnhof hat.«

»Denk daran, dass hier Wein angebaut wird. Der kann auch mit Zügen abtransportiert werden.«

»Egal, John. Mich jucken keine Züge. Ich will eine Spur von Marcia finden.« Nach diesen Worten zog er die Tür auf und wir betraten einen kühlen Vorraum, durch dessen Fenster zum Bahnsteig hin Sonnenstrahlen fielen, in deren Bahnen sich zahlreiche Staubkörner zitternd bewegten.

Wir waren nicht allein. Der Mann stand dort, wo es einen Schalter gab und man Fahrkarten kaufen konnte. Der Mann hatte uns gehört, drehte sich um und fuhr erstaunt über seine grauen Bartstoppeln.

»Was machen Sie denn hier?«

Bill, der leidlich Italienisch sprach, setzte erst mal ein Lächeln auf. »Wir möchten …«

»Heute fährt kein Personenzug mehr, der hier hält. Nur zwei Güterzüge, verstehen Sie?«

Bill nickte und lächelte weiter. Dann reichte er dem älteren Mann die Hand, stellte sich vor und sagte: »Sie sind bestimmt hier der Chef. Zumindest sehen Sie so aus.«

Das ging dem Mann runter wie Öl. »Ja, ich bin Luigi und habe hier die Aufsicht.«

»Das ist gut«, sagte Bill, »dann können Sie uns bestimmt behilflich sein.«

Romana Gitti hatte uns ein Foto ihrer Tochter mitgegeben und das holte der Reporter hervor, um es dem Mann zu zeigen. »Nur eine Frage, bitte, die für uns allerdings sehr wichtig ist. Haben Sie diese Frau schon mal gesehen?«

Luigi schob seine Kappe etwas zurück und beugte sich über das Foto. »Sie ist sehr schön …«

»Das stimmt. Kennen Sie sie?«

»Nein. Leider nicht.«

Bill ließ nicht locker. »Haben Sie die junge Frau denn schon mal gesehen? Wir haben erfahren, dass sie mit dem Zug nach Caribrese gekommen ist.«

»Hm, das ist schwer.«

»Aber Sie sind doch immer hier.«

»Nur bis zum Nachmittag.«

»Aber Sie sehen, wer alles ankommt und auch abgeholt wird, schätze ich.«

»Das schon«, gab der Mann zu. Er starrte wieder auf das Foto. »Es ist aber einige Tage her«, sagte er plötzlich.

»Ja, das stimmt.«

Ein Finger tippte gegen das Bild. »Ja, da habe ich die junge Frau gesehen.«

»Ist sie hier aus dem Zug gestiegen?«

Luigi nickte.

»Und dann? Haben Sie vielleicht zufällig gesehen, wohin sie gegangen ist?«

»Nein.«

»Das ist schade.«

»Moment.« Luigi hob den rechten Arm. »Ich habe nicht gesehen, wohin sie ging, aber ich habe gesehen, dass sie abgeholt wurde.«

Jetzt bekam auch ich große Ohren. Sollten wir tatsächlich eine Spur entdeckt haben?

»Und wohin ist sie – ich meine, wer hat sie abgeholt?«

»Ein Mann.« Luigi räusperte sich. »Der sah sogar aus wie ein Mönch. Er trug eine helle Kutte.«

»Und was sahen Sie noch?«

»Die beiden sind zu einem staubigen Fiat gegangen, eingestiegen und weggefahren. Wenn Sie dabei an eine Entführung denken, muss ich Sie enttäuschen. Das sah alles sehr freiwillig aus.«

»Klar. Kann ich nachvollziehen. Aber Sie wissen nicht genau, wohin die beiden gefahren sind?«

»Nein. Wieso auch?«

»Vielleicht zum Kloster?«, fragte ich leise.

Luigi hatte mich trotzdem gehört. Er drehte sich mir zu und wollte von Bill wissen, was ich gefragt hatte.

Mein Freund übersetzte.

Luigi schüttelte den Kopf, bevor er sagte: »Was sollte sie dort machen?«

»Ist das Kloster denn bewohnt?«

Luigi sah Bill an und hob die Schultern. »Das weiß ich nicht so genau. Offiziell ist das Kloster verlassen, aber manchmal sind schon Menschen dort. Dann fällt es auf, wenn mal in der Dunkelheit dort oben Licht brennt. Strom haben sie nicht, das weiß ich. Sie müssen sich schon im Schein der Kerzen bewegen.«

»Und wo können wir das Kloster finden?«

Luigi überlegte. Wahrscheinlich wollte er weitere Fragen stellen, entschied sich dann aber anders und erklärte uns, dass wir durch den Ort fahren mussten. »Nach etwa einem Kilometer treten die Weinberge zurück.«

»Und dann?«

»Könnt ihr das Kloster sehen. Es steht auf einem Plateau.«

»Führt ein Weg hin?«

»Ja, ein schmaler.«

»Danke, Luigi, damit haben Sie uns sehr geholfen.«

»Und was wollt ihr da?«

»Die junge Frau suchen.«

»Ach, die wurde doch entführt?«

»Das müssen wir noch herausfinden.«

Der Blick des Mannes kam uns vor wie eine Warnung. »Manche hier sagen, dass es nicht gut ist, wenn man dorthin fährt. Das Kloster hat einen schlechten Ruf. Es wird gemunkelt, dass sich dort Mafiosi treffen, um in Ruhe ihren Geschäften nachzugehen. Da kann ich mir sogar vorstellen, dass sie sich Kutten überstreifen und so tun, als wären sie Mönche.«

»Das ist nicht schlecht gedacht«, sagte Bill. »Waren Sie denn schon dort?«

Er winkte ab. »Nein, mich treibt dort nichts hin. Ich bleibe hier unten.«

»Das ist wahrscheinlich auch besser.« Bill klopfte dem Mann auf die Schulter. »Aber jetzt ist das Kloster wieder besetzt?«

»Kann ich nicht sagen.«

»Und der Mönch, den Sie gesehen haben?«

Luigi lachte. »Ja, müsste man meinen. Weiß ich aber nicht genau. Es kann sein, dass sich da jemand verkleidet hat.«

»Dann darf ich mich herzlich bei Ihnen bedanken, Luigi.«

»Keine Ursache. Aber Vorsicht, wenn Sie zu diesem Kloster hochfahren, ich glaube nicht, dass die Typen dort gern Besuch bekommen.«

»Keine Sorge, wir halten die Augen offen.«

Luigi schaute uns noch nach, als wir das Gebäude verließen.

Draußen sprach mich Bill an. »Was hältst du davon?«

Ich hatte nicht alles verstanden, und Bill musste noch mal zusammenfassen, was er erfahren hatte.

»Das ist eine Spur.«

Der Reporter tippte gegen meine Brust. »Nein, John, das ist nicht nur einfach eine Spur, das ist sogar die Spur. Davon bin ich felsenfest überzeugt. Mit diesem Luigi haben wir doch einen Glückstreffer gelandet. Oder nicht?«

»Das wird sich noch herausstellen. Jedenfalls ist das Kloster ein perfektes Versteck.«

Bill zog die Wagentür auf. »Ich frage mich nur, was dieser Bau dann mit dem Jenseits zu tun hat.«

»Es kann ein Sprungbrett sein.«

»Ach. Ins Jenseits oder in den Tod?«

»Hoffentlich nicht in beides«, sagte ich, öffnete die Beifahrertür und stieg ein …

***

War es eine Täuschung? Hatte man ihr einen Streich gespielt?

Marcia glaubte nicht daran. Nachdem sie einige Male durch die Nase eingeatmet hatte, musste sie zugeben, dass sich die Luft hier tatsächlich verändert hatte.

Und das sehr negativ. Es gab keinen Blumenduft mehr. Es war alles ins Gegenteil gekehrt worden. Aus dem wunderbaren Aroma hatte sich ein widerlicher Gestank entwickelt, der tatsächlich nach Fäulnis und Verwesung roch.

Marcia erinnerte sich daran, dass sie noch vor Kurzem eine große Freude erlebt hatte. Sie war regelrecht euphorisch geworden. Das war nun nicht mehr der Fall. Jetzt hielt sie das krasse Gegenteil umfangen und sie kam sich vor, als hätte man sie aus allen Träumen gerissen, in denen sie so glücklich gewesen war.

Der Gedanke an Flucht kam ihr noch nicht. Sie wollte einfach nicht alles so schnell aufgeben, an das sie immer geglaubt hatte, und sah sich genötigt, sich mit dem auseinanderzusetzen, was ihr widerfahren war. Warum hatte sich die Luft so verändert? Gab es im Jenseits zwei Seiten?

Lange dachte sie darüber nicht nach, bis sie eine Erklärung fand, über die sie sich erschreckte.

Es gab den Himmel – und es gab die Hölle!

Ja, das war es. Immer zwei Seiten. Das Gute und das Böse. Licht und Schatten.

Vorbei war es mit ihrer inneren Freude. Sie hätte nie gedacht, dass sie auch das andere erleben würde. Dabei hatte sie sich auf diesen Besuch gefreut. Sie hatte sich als Auserwählte angesehen, und nun war sie mit der andere Seite konfrontiert worden.

Was bezweckte der Unbekannte, der sie bisher geleitet hatte?

Zum einen nahm der widerliche Gestank zu. Und er beschränkte sich nicht nur auf die ungewöhnliche Bühne, er trieb ihr auch als unsichtbare Wolke entgegen, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn einzuatmen.

Sie sagte kein Wort. Sie presste die Lippen hart zusammen, atmete nur durch die Nase. Über ihren Rücken und über ihr Gesicht kroch eine Gänsehaut.

Auf der Bühne zum Jenseits breitete sich noch der wunderbare Blütenteppich aus. Sie begriff es nicht, denn genau von dort wehte ihr der Gestank entgegen.

Bevor sich Marcia näher mit diesem Gedanken beschäftigen konnte, geschah etwas, womit sie nicht gerechnet hatte, das allerdings schon logisch war, denn diesen Gestank hielt niemand aus. Kein Mensch und auch keine Blume.

Ihr Mund blieb vor Staunen offen, als sie sah, was da passierte. Die herrlichen Blumen, von einer schon überwältigenden Farbenpracht, verblassten. Keine Farbe hielt sich, und so schaute Marcia zu, wie eine Blume nach der anderen grau wurde und dann zu Staub zerfiel, der wie Puder dem Rasen entgegen fiel, der von der Veränderung auch nicht verschont blieb, denn auch seine grüne Farbe blieb nicht mehr bestehen. Die einzelnen Gräser nahmen das tote Grau an, bevor sie sich auflösten und ebenfalls als Asche am Boden liegen blieben.

Marcia Gitti hatte die Augen weit aufgerissen. Eigentlich wollte sie es nicht sehen, aber sie konnte nicht anders. Sie musste einfach hinschauen, und ihr Blick glitt tatsächlich über eine tote Welt, von der ihr noch immer der Gestank entgegenwehte.

Sie sprach nicht. Sie wusste auch nicht, was sie denken sollte. Es war einfach nur verrückt, was sie hier erlebte. Das konnte doch nicht wahr sein! So etwas war im Plan der Schöpfung nicht vorgesehen – und doch hatte sie es erlebt.

Allmählich wandelte sich ihr Denken. Lange Zeit hatte sie darauf hingearbeitet, Kontakt mit dieser anderen Welt zu bekommen. Mit wohlfeinen Worten hatte man sie darauf vorbereitet, und das alles hatte sie akzeptiert, um ihrem Leben einen Kick zu geben.

Jetzt aber sah sie die Gegenseite.

Das Jenseits bestand nicht aus einem Meer aus Blüten. Es war auch kein Geist eines verstorbenen Verwandten erschienen, um sie in die Arme zu schließen. Alles, was sie sich vorgestellt hatte, war radikal ausradiert worden. Sie schaute auf eine Landschaft ohne Leben und dachte daran, dass sie eventuell einen Teilbereich der Verdammnis gesehen hatte.

Auch die Farbe des Himmels war nicht mehr die gleiche. Das Grau hatte sich ausgebreitet und alles übernommen.

Marcia wusste nicht, wie lange sie auf der Stelle gestanden hatte, aber etwas in ihrem Innern – und es war mit einer Stimme zu vergleichen – schickte ihr eine Warnung. Marcia wurde bewusst, dass sie sich hier an einem falschen Ort aufhielt.

Ich will hier weg!

Es war der Gedanke, der sie handeln ließ, und sie fuhr auf dem Absatz herum. Dabei bewegte sie sich etwas zu schnell, sodass sie ein Schwindel packte. Für einen Moment drehte sich diese fremde Welt vor ihren Augen, bis sie wieder zur Ruhe kam und sie das sah, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte.

Vor ihr standen zwei Mönche. Sie hatten sich von ihren ursprünglichen Plätzen gelöst und sahen aus, als wollten sie ihr den Weg versperren. Die Kapuzen bedeckten die oberen Gesichtshälften, und was Marcia sonst von ihnen sah, das kam ihr ebenso grau vor wie das furchtbare Bild auf der Bühne.

Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Nein – oder …?«

Der Mönch, der sie hergebracht hatte, antwortete ihr. »Du wirst dieses Haus nicht mehr verlassen, wenn wir es nicht wollen. Du gehörst jetzt uns und auch ihm.«

»Ihm?«

»Ja, denn er hat dich ausgesucht. Er will dich an seiner Seite haben.«

»Und wer ist es?«

»Das wirst du noch erleben.«

Die Antwort schockierte sie, denn sie ließ einige Möglichkeiten zu. Ihr schwirrten Begriffe durch den Kopf, über die sie lieber nicht näher nachdenken wollte, und sie wurde von einer tiefen Angst erfasst.

»Was habt ihr mit mir vor?«

»Warte es ab.«

»Und dann?«

»Das bestimmt er!«

Wieder war dieser Begriff gefallen, mit dem sie nichts anfangen konnte. Es war ja nichts Konkretes, aber Furcht verspürte sie trotzdem. Es war der Augenblick, in dem sich ihre Gedanken überschlugen. Ihr schoss noch mal alles durch den Kopf, was sie erfahren hatte, und sie gelangte zu dem Schluss, dass sie etwas unternehmen und ihr Schicksal selbst in die Hände nehmen musste.

Noch standen nur zwei Gegner vor ihr. Die beiden anderen lauerten im Hintergrund.

Marcia Gitti handelte aus einem Reflex heraus. Sie hörte sich selbst laut schreien, dann rannte sie vor und wuchtete ihren Körper gegen die Gestalt, die sie am Bahnhof abgeholt hatte.

Der Mann wurde überrascht. Er flog zurück, landete auf dem glatten Boden und Marcia sprang über ihn hinweg.

Jetzt hatte sie freie Bahn. Sie rannte los, denn sie musste die schmale Treppe erreichen. Die Angst um ihr Leben trieb sie an. Sie hörte sich keuchen und schreien zugleich, um sich den nötigen Schwung zu geben. Den brauchte sie, um dem Horror zu entkommen.

Es war dunkel. Es war deshalb auch gefährlich. Das bläuliche Licht zog sich dort zurück, wohin sie laufen musste, aber sie sah noch den Ansatz der Treppe.

Und das gab ihr Mut.

Marcia drehte sich nicht um. Das hätte sie nur wertvolle Sekunden gekostet. Sie setzte zu einem Sprung an, um gleich die dritte Stufe zu erreichen.

Das schaffte sie auch.

Dann aber rutschte sie weg!

Wieder drang ein Schrei aus ihrem Mund. Diesmal eine Folge des Erschreckens. Sie stieß noch mit der Fußspitze gegen eine Steinkante, dann wurde sie gestoppt und kippte einen Moment später nach hinten.

Über zwei Stufen hinweg würde sie fallen und dann hart auf den Untergrund stürzen.

Das geschah nicht.

Zwei Hände waren plötzlich da, die sie auffingen, und sie hörte ein grausam klingendes Lachen, und die ihr bekannte Stimme sagte: »Ihm kann keiner entkommen, keiner …«

Einen Moment später fuhr ein Schmerz durch ihren Nacken, dann überfiel sie die Schwärze und sie sackte im Griff des falschen Mönchs zusammen …

***

Beide hofften wir, dass wir uns auf dem richtigen Weg befanden und man uns nicht in die Irre geschickt hatte. Aber welchen Grund hätte dieser Luigi haben sollen?

Caribrese lag bereits hinter uns. Optisch trat eine Veränderung in der Landschaft ein. Die sanften Hügel der Weinberge zogen sich zurück. Die Gegend sah hier rauer aus. Felsgestein wuchs zu den ersten Bergen an, die weiter vor uns in den Himmel ragten, als wollten sie ihn berühren.

Unsere Sicht wurde freier. Ich saß auf der rechten Beifahrerseite und hielt Ausschau nach dem alten Kloster. Da kein Nebel herrschte, genossen wir die klare Sicht, und ich war es, der das Gemäuer als Erster entdeckte.

»Da ist es, Bill! Fahr mal langsamer.«

Mein Freund reduzierte das Tempo. »Wo?«

»Rechts.«

Er bremste. Wir hatten die Höhe des Gemäuers noch nicht erreicht, aber unsere Sicht war ausgezeichnet. Luigi hatte von einem Plateau gesprochen, und das traf auch zu. Man hätte den Standort auch als Felsplatte bezeichnen können. Von ihr stachen die Mauern in die Höhe, und aus der Entfernung sah das Kloster nicht zerstört aus. Luigi hatte auch von keiner Ruine gesprochen.

»Das ist die halbe Miete«, meinte Bill. »Jetzt müssen wir nur noch den Rest finden.«

»Den Weg?«

»Genau, John.«

Wir fuhren wieder an. Die Reifen hoppelten über die Unebenheiten des Weges hinweg. Wenig später entdeckte ich an der rechten Seite die Einmündung eines recht schmalen Pfads, der sich dem Plateau entgegen wand.

Wir kamen nur langsam voran. Ein Geländewagen wäre jetzt besser gewesen, aber woher nehmen und nicht stehlen. So verließen wir uns auf den BMW, den Bill behutsam rangierte und den größten Hindernissen auswich.

Rechts und links wuchsen keine Bäume mehr. Es gab keine Fläche aus Reben, sondern harten grauen Fels, der an verschiedenen Stellen mit trockenem Gras bewachsen war.

Beide wussten wir, dass wir auf einem Präsentierteller fuhren. Vom Kloster aus waren wir nicht zu übersehen und mussten damit rechnen, dass man uns bereits erwartete.

Ich war mir sicher, dass wir nicht nur einen Menschen und Marcia Gitti in dem Kloster finden würden. Es war besser, wenn wir uns auf mehrere Gegner einstellten.

Jetzt hätte ich gern ein Fernglas bei mir gehabt, um das Gemäuer näher heranzuholen. So aber verstrich Zeit, bis es deutlicher wurde und der Weg dorthin kaum noch anstieg, sodass wir Sekunden später bereits das Plateau erreicht hatten, aber noch nicht das alte Kloster. Diese Felsplatte war größer, als sie von unten ausgesehen hatte.

Noch zeigte sich niemand. Wir hatten Platz genug, um an der Vorderfront vorbei zur Rückseite zu fahren. Beide saßen wir gespannt auf unseren Sitzen. Jeden Moment mussten wir mit einer Überraschung rechnen, aber es blieb alles ruhig.

Plötzlich trat Bill so hart auf die Bremse, dass es mich in den Gurt trieb. Ich wollte fragen, warum er so plötzlich gestoppt hatte, doch das konnte ich mir sparen, denn den Grund sah ich selbst.

Nicht weit von uns entfernt parkte ein staubiger Fiat Croma. Wir waren genau richtig. Einen weiteren Beweis brauchten wir nicht und Bill flüsterte: »Bingo.«

Unsere Befürchtungen waren nicht wahr geworden. Es gab niemanden, der uns hier im Freien erwartete. Sollten sich irgendwelche Menschen in der Nähe aufhalten, dann befanden sie sich hinter den dicken Kostermauern und verhielten sich still, denn auch Stimmen drangen nicht an unsere Ohren. Die hätten wir gehört, weil die beiden vorderen Seitenscheiben unseres BMW nach unten gefahren waren.

»Dann wollen mir mal«, sagte ich, löste den Gurt und öffnete die Tür. Bill stieg ebenfalls aus. Er sah sich um, ich tat es wie er, und wir achteten auf irgendwelche Geräusche, die sich als verdächtig herausstellen konnten.

Die waren nicht vorhanden. Nur der Wind verursachte ein Säuseln, das unsere Ohren umwehte.

»Sieht verlassen und tot aus«, bemerkte Bill.

»Ja, so kann man sich täuschen.« Ich ließ meinen Freund stehen und bewegte mich auf den Fiat zu. Aus den Augenwinkeln hatte ich gesehen, dass Bill seine Pistole lockerte. Auch er besaß eine Sondererlaubnis, eine Waffe tragen und mitnehmen zu dürfen. Dieses Papier zu bekommen, hatte ihn einiges an Nerven gekostet.

Gute Nerven brauchten wir hier ebenfalls. Es war zu ruhig, zu normal. Als ich mir den Fiat anschaute, entdeckte ich nichts Auffälliges. Aber ich hatte mir damit eine gute Sichtposition verschafft, denn als ich an der Fahrerseite stand, schaute ich nicht nur in einen leeren Wagen, sondern sah auch, wenn ich den Kopf leicht drehte, den Eingang zum Innern des Klosters.

Es war eine schmale Tür, die geschlossen war. Ich winkte Bill zu mir und zeigte ihm meine Entdeckung.

Er zog die Augenbrauen hoch. »Sieht ja direkt einladend aus.«

»Ja, das sollten wir uns nicht entgehen lassen.«

Wir huschten auf die Tür zu. Bevor wir versuchten, sie zu öffnen, sah ich mich noch einmal um. Niemand zeigte sich.

Bill probierte es. Die Klinke ließ sich bewegen und wenig später zog er die Tür auf.

Unser Blick fiel in das Innere des alten Klosters, wobei wir nichts sahen, denn vor uns ballte sich die Dunkelheit. An die mussten sich unsere Augen erst gewöhnen.

Das Licht des Tages umspielte noch unsere Füße. Etwas weiter zeichnete sich die erste Stufe einer recht schmalen Treppe ab. Es war keine, die geradeaus in die Dunkelheit führte, sondern eine Wendeltreppe.

Wenn wir Marcia Gitti finden wollten, mussten wir nach unten. Das sagte uns unser Gefühl.

Ich wollte vorgehen, aber das Schicksal hatte etwas anderes mit uns vor.

Die Stille, die uns bisher umgeben hatte, wurde von einem Moment zum anderen zerstört. Männerstimmen waren zu hören, und die klangen uns von unten her entgegen.

Wir mussten unseren Plan ändern. Ich drehte meinen Kopf zu Bill und deutete nach draußen.

Er verstand und zog sich zurück. Der Fiat stand günstig. Für uns war er die perfekte Deckung, hinter der wir Sekunden später abgetaucht waren.

Ab jetzt wurde es spannend …

***

Marcia Gitti hielt die Augen zwar geschlossen, aber sie wusste genau, wo sie lag. Bestimmt nicht in einem Bett, dafür jedoch auf einer harten Unterlage, die beinahe so glatt wie ein Spiegel war, und da kam für sie nur der Steinboden des Klosters infrage.

Der Schlag hatte sie nicht in das Reich der Bewusstlosigkeit geschleudert, sondern nur für eine gewisse Weile außer Gefecht gesetzt, und diese Zeit hatte nicht lange angedauert. Sie war wieder da und die Schmerzen in ihrem Hals ließen sich ertragen.

Dass ihre Bewacher in der Nähe standen, hatte sie zwar nicht gesehen, sie ging aber davon aus. Deshalb wollte sie nicht zeigen, wie weit sie tatsächlich war.

Natürlich war die Angst vorhanden, was mit ihr geschehen würde. Zugleich stieg so etwas wie Hoffnung in ihr auf. Sie dachte wieder an den großen Unbekannten, dessen Name nie ausgesprochen worden war.

Die Mönche, oder wer immer sich hinter dieser Kuttenverkleidung verbarg, hielten sich in der Nähe auf. Marcia sah sie nicht, sie hörte sie nur, wenn sie sich unterhielten. Leider so leise, dass sie kein Wort verstand.

Wie ging es weiter?

Zunächst geschah nichts. So wurde Marcia mutiger. Sie öffnete jetzt die Augen und drehte zudem den Kopf, weil sie ihre Umgebung absuchen wollte.

Sie lag im Schatten, aber der Blick nach rechts zeigte ihr, dass die Bühne noch immer vorhanden war. Der Vorhang war nicht geschlossen.

Marcia ging davon aus, dass das einen Grund haben musste. Sofort dachte sie wieder an die geheimnisvolle Person, von der bisher nur gesprochen worden war. Das würde sich ändern. Irgendwann musste sie erscheinen, und dann würde sie sich um Marcia kümmern, was dieser gar nicht gefallen konnte.

Kurze Zeit später hörte sie Schritte. Sie brauchte nicht lange zu warten, bis zwei Mönche in ihr Blickfeld gerieten. Beide näherten sich der Leinwand.

Warum?

Obwohl es nicht die bequemste Lage war, blieb Marcia in dieser Position liegen. Nur so konnte sie am besten verfolgen, was sich noch ereignen würde.

Die Männer gingen auf die Bühne zu, aber sie betraten sie nicht, denn sie stoppten kurz davor. Dabei machten sie den Eindruck von Menschen, die auf etwas warteten.

Lange mussten sie nicht stehen. Auf oder in der Bühne tat sich etwas. Das malte sich so deutlich ab, dass auch Marcia Gitti es sah.

Die tote Landschaft, dieses Grau in Grau, erfuhr eine Veränderung. Eine Gestalt tauchte dort auf, die sich so bewegte, als wäre es nichts Neues für sie, durch das Jenseits zu wandern.

Schon beim ersten Hinschauen hatte Marcia gesehen, dass es sich um einen Mann handelte. Für sie stand fest, dass es nur die Person sein konnte, von der gesprochen worden war. Der große und so mächtige Unbekannte.

Noch blieb er auf der Bühne, aber er stand bereits an deren Rand, denn die beiden Mönche verbeugten sich tief, um ihn willkommen zu heißen.

Der Ankömmling verließ jetzt die Bühne. Um die beiden Männer, die ihn erwartet hatten, kümmerte er sich nicht.

Er ging seinen Weg.

Und der führte ihn auf die am Boden liegende Marcia Gitti zu.

Marcias Herz schlug schneller. Dieser Unbekannte hatte ihr nichts getan, trotzdem empfand sie Angst. Dabei sah er nicht gefährlich aus, er trug auch keine Kutte, sondern war normal angezogen.

Ein Jackett, eine Hose, ein helles Hemd und Schuhe mit weichen Sohlen, denn beim Auftreten war nichts zu hören. Er näherte sich seinem Ziel beinahe lautlos.

Marcia hatte ihre Position leicht verändert und ihren Kopf wieder in die normale Stellung gebracht, sodass sie gegen die Decke schaute.

Erst als er dicht bei ihr war, hörte sie das leise Schleifen der Sohlen – und sie spürte ihn auch. Sehen wollte sie ihn nicht, und so hielt sie die Augen weiterhin geschlossen.

Als der Mann lachte, hatte sie Mühe, nicht zusammenzuzucken. Sie wollte so lange wie möglich schauspielern, was ihr nicht gelang, denn der andere war schlauer.

»Lass die Spielchen, Marcia. Ich weiß genau, dass du alles mitbekommst. So zu tun, als wärst du völlig von der Rolle, das zieht bei mir nicht.«

Marcia sah ein, dass sie durchschaut war. Sie tat das, was von ihr verlangt wurde, und öffnete die Augen. Ihr Blick fiel nicht mehr gegen die Decke, sondern in ein fremdes Gesicht, das über ihr schwebte.

Es war zwar nicht unbedingt hell in ihrer Umgebung, und doch reichte das Licht aus, um das Gesicht zu erkennen. Sie hatte sich alles Mögliche ausgedacht, wer dieser Mensch wohl sein könnte und ob er überhaupt ein Mensch war, aber dieser fast schon jungenhafte Ausdruck, den hätte sie nicht erwartet. Man konnte bei ihm von einem sympathischen Menschen sprechen. Das steigerte ihre Hoffnung auf ein Überleben und sie schaffte sogar ein Lächeln.

Der Mann strich durch sein dunkles Haar. Die Farbe war für Marcia nicht genau zu erkennen, dafür fragte sie sich, wie es weiterging und was der Fremde von ihr wollte.

Und sie dachte wieder an die Stimme, die über das Telefon mit ihr Kontakt aufgenommen hatte. Jetzt fragte sie sich, ob dieser Mann der Anrufer gewesen war.

»Bist du es?«, flüsterte sie.

»Was meinst du?«

»Der den Kontakt zu mir gesucht und mich beeinflusst hat. Ich wollte an der Schwelle zum Jenseits stehen und einen Blick hineinwerfen …«

»Das hast du doch …«

Marcia glaubte nicht daran. »Nein, nein, das habe ich nicht. Ich kann es nicht glauben. Ich habe nicht die Geister der Verstorbenen gesehen. Das ist alles nicht wahr gewesen …«

»Und was ist mit der blumenübersäten Wiese?«

»Sie verschwand. Sie faulte, sie stank, und alles auf ihr wurde zu Asche.«

Er nickte. »Da hast du dich nicht getäuscht. Ich wollte dir ein Beispiel geben, dass alles vergänglich ist. Es gibt das Licht, es gibt den Schatten, und ich fühle mich im Schatten wohler, wenn du verstehen kannst, was ich damit meine.«

»Nicht wirklich …«

Er winkte ab. »Ist auch nicht schlimm. Du wirst es noch lernen, Marcia, ganz bestimmt.«

Sie fand sich überhaupt nicht mehr zurecht. »Was – was soll ich denn lernen?«

»Die Liebe«, flüsterte er.

Nach dieser Antwort fühlte sich Marcia auf den Arm genommen. Wie konnte diese Person nur von Liebe sprechen, die derartige Ansichten vertrat? Das wollte ihr nicht in den Kopf.

»Welche Liebe denn?«, hauchte sie.

»Die Liebe zum Bösen!«

Marcia hätte am liebsten geschrien. Die Antwort hatte so echt geklungen, dass sie voll und ganz daran glaubte. Dieser Mensch machte ihr nichts vor. Er liebte keine Menschen, er liebte das Böse, das so viel Schreckliches beinhaltete.

»Weißt du jetzt Bescheid?«

»Nein – ich weiß nicht. So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich bin einfach nur neugierig gewesen, mehr nicht. Das musst du mir glauben.«

»Ja, das glaube ich dir sogar. Ich habe dir ja den Weg bereitet, und zwar nur dir.«

Marcia war nicht mehr fähig, spontan zu antworten, ihr fiel nur eine Frage ein.

»Wer bist du?«

Der Mann lächelte.

Die Gefangene ließ nicht locker. »Hast du denn keinen Namen? Bist du ein Namenloser aus der Jenseitshölle?«

»Doch, ich habe einen Namen.«

»Dann sag ihn mir doch!«, drängte sie und glaubte plötzlich, dass dieser Name etwas Außergewöhnliches war, sonst hätte der Typ ihn schon längst genannt.

Die Antwort gab er mit leiser, aber auch etwas lauernder Stimme. »Ich heiße Matthias.«

»Was?«

»Du hast es gehört. Matthias. Aber du kannst auch Teufel zu mir sagen, wenn dir das lieber ist …«

***

Marcia Gitti hatte es die Sprache und den Atem verschlagen. Man hatte ihr eine doppelzüngige Antwort gegeben und sie dachte darüber nach, welche der beiden richtig war.

Wahrscheinlich stimmten sie alle beide.

»Hast du mich verstanden, Marcia?«

Sie hätte gern genickt. Das war wegen ihrer Lage nicht möglich. Dafür flüsterte sie: »Ja, schon.«

»Und glaubst du mir?«

Welch eine Frage! Marcia wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie entschloss sich für einen Kompromiss.

»Es ist so schwer, dies zu glauben. Das habe ich noch nie zuvor gehört. Ich bin …«

Er ließ sie nicht ausreden. »Du wirst es noch begreifen, kleine Marcia.«

»Aber du hast den Teufel erwähnt.«

»Na und?«

»So sieht doch der Teufel nicht aus.«

Matthias hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. So wurde daraus mehr ein Kichern. Er ergriff wieder das Wort. »Bist du so naiv und glaubst noch an das, was dir idiotische Menschen gesagt und eingetrichtert haben? Besteht für dich das Bild des Teufels aus einer bocksfüßigen Gestalt mit zwei Hörnern, die aus der Stirn wachsen? Ich denke schon, und ich will dir auch sagen, dass sich der Teufel hin und wieder so zeigt, damit die Menschen zufrieden sind. In Wirklichkeit aber ist die Hölle ganz anders, denn sie wird von gefallenen Engeln bewohnt, und der Engel, der über allem steht, ist mein Herr. Sonst keiner.«

Marcia glaubte ihm. Aber sie wollte mehr wissen. »Und – und – wer ist dieser Engel? Hat er auch einen Namen?«

Matthias nickte bedeutungsvoll. »Ja, den hat er. Es ist der schönste Name, den man sich vorstellen kann. In der Hölle als auch woanders.« Er holte nicht nur tief Atem, er richtete sich auch aus seiner gebückten Haltung auf und streckte die Arme in die Luft. »Luzifer!«, rief er mit einer wilden Stimme. »Es ist Luzifer! Der Gott der Götter! Derjenige, dem die Erde wahrhaftig gehört!«

Marcia hatte jedes Wort verstanden und sich dabei so stark erschreckt, dass sie die Hände vor ihr Gesicht gepresst hielt, um möglichst wenig zu sehen. Erst als der Schrei verklungen war und auch kein Echo mehr nachhallte, nahm sie ihre Hände wieder weg, um Matthias anzusehen.

Er stand noch vor ihr. Seine Arme waren wieder nach unten gesunken. Sein Gesicht hatte sich nicht verändert, dafür jedoch seine Augen. Die Pupillen hatten eine andere Farbe angenommen. Sie glänzten klar und kalt wie gefärbtes Gletschereis.

Nur einen Moment hatte Marcia hinschauen können. Dann drehte sie den Kopf schnell wieder zur Seite, denn dieser eiskalte Blick tat ihr körperlich weh. Nicht nur das. In dieser winzigen Zeitspanne hatte sie ein Angstschub erfasst, den sie zuvor noch nie in ihrem Leben durchlitten hatte.

Dann hörte sie die geflüsterte Frage: »Glaubst du mir nun?«

»Ja …« Sie gab die Antwort mit geschlossenen Augen. Nur nicht hinschauen. Nur nicht noch mal den gleichen Horror erleben. So sollte ihr Leben nicht enden, denn sie spürte, dass der Tod auf sie wartete, wenn sie zu lange in diese Augen schaute.

Matthias bückte sich und hob sie an.

»Ich bin der Wanderer zwischen den Welten«, sagte er. »Ich kann eine Hölle formen und sie wieder vergehen lassen. Und ich nehme mir auf dieser Welt, was ich brauche. Und ich bekomme alles!«

Gerade der letzte Satz hatte bei Marcia wieder für ein Zusammenzucken gesorgt. Erneut spürte sie den Ansturm der Angst, denn sie bezog das Gesagte auf sich.

Matthias hielt sie an den Armen fest. Sein Gesicht brachte er in die Nähe des ihren und starrte sie an.

Marcia hielt die Augen noch geschlossen. Sie spürte die unmittelbare Nähe des anderen, schaute wieder hin und sah das Gesicht so dicht vor sich, dass sie beinahe geschrien hätte.

Sein Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln.

»Siehst du mich?«, flüsterte er.

Sie nickte. Dabei versuchte sie, dem Bann seiner Augen zu entfliehen, was ihr nicht gelang. Selbst als sie den Kopf etwas drehte, hatte sie das Gefühl, dass dieser kalte Blick sie nicht losließ.

Marcia begriff es noch immer nicht. Dieser Matthias war äußerlich genau der Typ, den sich viele Mütter als ihren Schwiegersohn wünschten. Wer ihn sah, der wäre kaum auf die Idee gekommen, was sich hinter dieser glatten Maske verbarg. Er war so etwas wie der Teufel oder sein Stellvertreter. Oder was immer sonst noch. Er hatte von der Hölle gesprochen und Marcia glaubte seinen Worten.

Das Lächeln verschwand. Der Mund nahm wieder die normale Form an. Er begann zu sprechen und Marcia lauschte den Worten, die sie hörte und die sie trotzdem nicht wahrhaben wollte. Was er ihr versprach, war einfach unglaublich.

»Ich werde dich zu mir holen. Ich habe mich entschlossen, dich mit in meine Welt zu nehmen. Deshalb werde ich dir meinen Stempel aufdrücken, und das geschieht durch meinen Höllenkuss.«

Besonders das letzte Wort erschreckte Marcia. Sie konnte es kaum fassen.

Sie wollte sich auch dagegen wehren, aber Matthias war schneller.

Er küsste sie!

Plötzlich lagen seine Lippen auf ihrem Mund. Marcia spürte den Druck, auch die schnelle Zunge, die ihre Lippen öffneten, und sie glaubte zu Eis zu werden.

Die Zunge bewegte sich in ihrem Mund. Dabei dachte sie an eine Schlange, und ihr wurde leicht übel. Ihre Beine wollten nachgeben, aber das merkte Matthias und riss sie wieder hoch.

Mich küsst der Teufel!

Die Worte setzten sich in ihrem Kopf fest. Marcia fühlte sich einfach zu schwach, um sich zu wehren. Hätte der andere sie nicht festgehalten, wäre sie längst zu Boden gesunken. So blieb sie in seinen Armen liegen und er genoss diesen Kuss, wobei Marcia noch etwas völlig Neues erlebte. Es war nicht nur die Zunge, die sich in ihrem Mund bewegte, da gab es noch etwas.

Es fing im Mund an. Danach strömte es durch ihren Hals in den Körper. Es war ein warmer Strahl, der ihr Inneres erfasst hielt und so mächtig war, dass er alles Menschliche in ihr zerstörte. Es war seltsam, aber Marcia kam sich vor wie ein Gegenstand, der festgehalten wurde. Irgendetwas hatte sich in ihrem Innern festgesetzt und ihr das menschliche Denken und Fühlen genommen.

Die Hände lagen auf ihren beiden Schultern. Sie konnte nicht fallen, obwohl ihre Beine leicht nachgaben und sie sich am liebsten hingesetzt hätte.

Langsam löste sich der Mund von ihren Lippen und sie kehrte zurück in die Realität. Was hinter ihr lag, war real gewesen, nur hatte sie es nicht so wahrgenommen.

Matthias zeigte sich zufrieden. Er ließ die junge Frau los, und Marcia schwankte plötzlich, weil sie keine Stütze mehr hatte. Der Mann vor ihr drehte sich vor ihren Augen, und plötzlich kam sie sich vor wie in einem sich immer schneller drehenden Karussell. Ihre Beine gaben nach, die Welt um sie herum wirbelte immer schneller, sie hörte sich jammern und spürte noch, wie sie ihre Augen verdrehte.

Dann fiel sie in sich zusammen, und bevor sie auf den Boden schlagen konnte, wurde sie von Händen aufgefangen, die sie dann anhoben. Ein Blick in das Gesicht der Frau sagte Matthias, dass sie vorerst bewusstlos war und so schnell nicht wieder erwachen würde. Da hatte er schon seine Erfahrungen sammeln können.

Matthias schaute sich um. Seine vier Helfer standen in der Nähe und hatten alles gesehen.

»Kommt her!«

Das taten sie. Keiner wagte es, etwas zu sagen oder eine Frage zu stellen.

»Ihr werdet euch um sie kümmern. Bringt sie nach Hause. Um alles Weitere braucht ihr euch nicht zu kümmern.«

»Und was wird dann passieren?«, fragte jemand.

»Nichts zunächst. Ihr werdet alles Weitere mir überlassen. Ich melde mich wieder bei euch.«

Die vier Männer waren es gewohnt, Befehle und Anordnungen nicht zu hinterfragen. Das taten sie auch jetzt nicht. Sie nickten sich kurz zu, bevor sie sich bückten und Marcia Gitti anhoben, um mit ihr diesen Ort zu verlassen.

Sie gingen auf den Beginn der Treppe zu, und Matthias wartete im Hintergrund. Er verfolgte ihren Weg mit einem kalten Lächeln. Sein Plan hatte geklappt. Je mehr Menschen er auf seine Seite holte, umso besser …

***

Wir hatten hinter dem Fiat Deckung gefunden und warteten darauf, wer dieses Haus verlassen würde. Es gab natürlich ein Risiko, und das war unser BMW. Wir hatten ihn nicht wegzaubern können. Er stand zwar nicht in der Nähe des Fiats, aber er war auch nicht zu übersehen. Wer immer dieses Kloster verließ, er würde sich seine Gedanken machen und reagieren. Deshalb mussten wir schneller sein.

Leider kannten wir die Anzahl der Männer nicht, mit denen wir es zu tun bekommen würden. Wir hatten nur ihre Stimmen gehört, und allmählich wuchs die Spannung, denn es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie an der Tür erschienen.

Die stand auch jetzt noch offen. Wir hörten die Männer sprechen, verstanden nicht, was sie sagten, aber Sekunden später entdeckten wir die ersten Schatten an der Tür, und dann veränderte sich das Bild.

Zwei Mönche verließen das Gemäuer.

Bill und ich waren im ersten Augenblick konsterniert. Mit diesen Kuttenträgern hatten wir nicht gerechnet, und wir fragten uns sofort, ob es tatsächlich Mönche waren.

»Die sind verkleidet, John«, flüsterte mir Bill zu.

»Kann sein.«

Die beiden Männer waren ins Freie getreten und stehen geblieben. Sie schauten auf ihren Wagen, sahen uns nicht und drehten auch nicht ihre Köpfe, denn hinter ihnen erklangen Stimmen auf, die sie ablenkten, sodass sie unseren BMW noch nicht entdeckten.

Zwei weitere Männer tauchten auf. Sie waren nicht allein, denn sie hielten eine Frau fest, die förmlich zwischen ihnen hing und offensichtlich Mühe hatten, sich auf den Beinen zu halten.

Mir blieb für einen Moment die Luft weg. Und ich ging davon aus, dass es bei Bill Conolly nicht anders war.

Wir hatten Marcia Gitti gefunden. Es war die Frau, die wir auf dem Foto gesehen hatten, nur sah sie jetzt ziemlich fertig aus. Da war kein strahlendes Lächeln zu sehen. Sie hing im Griff der beiden Männer und ihre Füße bewegten sich schleppend über den Boden.

»Sofort zum Wagen«, sagte einer.

Die restlichen Kuttenträger waren einverstanden und hätten es auch getan, wenn einer von ihnen nicht plötzlich stehen geblieben wäre.

»Verdammt, wem gehört der BMW?«

Da wussten wir, dass es Zeit war, einzugreifen!

***

Die Antwort kam nicht von einem der anderen Männer, sondern von uns. Wir verließen unsere Deckung und wir mussten ihnen vorkommen, als wären wir vom Himmel gefallen.

Bill und ich standen so, dass wir sie praktisch in die Zange genommen hatten, und sie sahen auch die beiden Pistolen, die auf sie gerichtet waren.

Bill sprach am besten Italienisch. »Lasst die Frau los!«, befahl er.

Sie zögerten. Alle vier standen so, dass sie uns anschauten, und als Bill seinen Befehl wiederholte, da nickten sich die beiden zu, die Marcia Gitti festhielten.

Sie wurde losgelassen. Ich hatte damit gerechnet, dass sie wegen ihrer Schwäche zusammenbrechen würde, aber das geschah zum Glück nicht. Sie hielt sich auf den Beinen, auch wenn sie leicht schwankte und es so aussah, als würde sie fallen.

Diesmal griff ich ein. Marcia war nicht blind. Sie sah mein Winken und verstand die Geste. Sie ließ die vier Männer stehen und stolperte auf mich zu.

Ich bewegte mich ebenfalls und achtete darauf, dass sie nicht in die Schusslinie geriet.

Neben mir hielt sie an. Sie schwankte auch jetzt leicht und atmete schwer. Es war ihr anzusehen, dass sie in dieser Ruine nicht eben den Himmel erlebt hatte. Sie sah ziemlich fertig aus und zitterte leicht.

»Laufen Sie zu dem BMW dort hinten. Er ist nicht abgeschlossen. Sie können sich auf die Rückbank setzen.«

Sie hatte mich verstanden. Danach fragte sie: »Was soll ich sonst noch tun?«

»Erst mal nichts. Sind Sie verletzt?«

»Nein, ich denke nicht.«

»Und wie geht es Ihnen sonst?«

»Nicht besonders.«

Ich hatte noch einige Fragen, doch die musste ich mir für später aufheben. Jetzt war es erst einmal wichtig, dass Marcia meiner Anweisung folgte. Es war ihr anzusehen, dass sie Ruhe brauchte.

Ich war froh, als sie ging, denn jetzt konnten wir uns um die vier seltsamen Mönche in ihren hellen Kutten kümmern. Ich glaubte nicht, dass sie einem normalen Orden angehörten, sie hatten sich nur verkleidet, um ihre wahre Identität zu verbergen.

Bill und ich hielten sie wieder in Schach. Der Reporter sagte: »Und nun zu euch. Wer seid ihr?«

Bill erhielt keine Antwort. Er wiederholte seine Frage, dann sah er, dass sich die Gesichter von zweien von ihnen verzogen und sie uns bösartig angrinsten.

Dann hörten wir einen von ihnen sprechen. Ich strengte mich an, um einiges verstehen zu können.

»Geht, verschwindet. Haut so schnell wie möglich ab, wenn euch euer Leben lieb ist.«

»Ach so?« Bill lachte. »Ich dachte, wir wären hier am Drücker und nicht ihr.«

»Wir werden nicht verlieren.«

Bill war es leid, sich nur allgemeine Sätze anhören zu müssen. Er kam auf das Wesentliche zu sprechen. »Was ist mit der Frau? Was habt ihr mit ihr vorgehabt?«

Sie schüttelten die Köpfe.

»Warum habt ihr sie entführt?«

Erneut sahen wir das Kopfschütteln. Uns war klar, dass wir hier auf Granit bissen. Einer von ihnen hob plötzlich die Arme und sagte: »Wer sich mit der Hölle anlegt, wird in ihrem Feuer verbrannt. Denkt an meine Worte. Mehr sage ich nicht …«

»Soll das heißen, dass wir uns mit der Hölle angelegt haben?«, fragte Bill.

»Ja. Mit der Hölle und dem, was nach eurem Tod folgt.«

»Das weiß keiner.«

»Wir wissen es!«

Die Antwort machte uns stutzig. Es war durchaus möglich, dass dies stimmte. Nur konnte man das Jenseits aus verschiedenen Blickwinkeln sehen, und wir wollten natürlich mehr darüber erfahren, aber Bill erhielt keine Antwort mehr.

Was sollten wir mit ihnen machen? Letztendlich ging es um Marcia Gitti. Die hatten wir befreit, aber die Sache war für uns noch nicht ausgestanden. Wir mussten sie noch nach Hause schaffen.

Es stellte sich die Frage, was wir mit diesen Kuttenträgern zu tun hatten. Im Prinzip nichts. Sie hatten Marcia nur in ihrer Gewalt gehabt. Gründe waren bestimmt vorhanden, aber sie würden sie uns nicht nennen. Noch verhielten sie sich ruhig, aber wir wussten, dass es nur Tünche war. Sicherlich lauerten sie auf eine Chance, uns überwältigen zu können. Zudem waren es normale Menschen, keine Dämonen, die menschliche Gestalt angenommen hatten.

Trotzdem standen sie auf der anderen Seite, denn sie hatten von der Hölle gesprochen.

»Hast du eine Idee, John?«

»Nicht wirklich.«

»Wir müssen sie ausschalten, sonst haben wir sie im Nacken. Vielleicht könnte man sie bewusstlos schlagen und dann der italienischen Polizei Bescheid geben, was weiß ich …«

»Wäre eine Möglichkeit.«

»Und sonst?«

»Die Reifen zerschießen. Das würde uns einen guten Vorsprung verschaffen.«

Wir mussten uns entscheiden. An den Gesichtern der Männer las ich ab, dass sie uns verstanden hatten. Dann flüsterten sie miteinander. Einer von ihnen lachte sogar, und der war es auch, der sich von seinen Freunden löste und auf uns zukam.

»Was soll das denn?«, flüsterte Bill.

Ich wusste es nicht. Seine Reaktion hatte auch mich überrascht. Der Mann war waffenlos und wir konnten nicht einfach auf ihn schießen. Er schien es austesten zu wollen, aber er kam nicht bis zu uns, denn er blieb auf halber Strecke stehen.

Was sollte das nun wieder?

Er grinste uns an. Zumindest kam uns das so vor. Das aber nur in den ersten Sekunden, denn dann erkannten wir, dass es kein Grinsen war, das sich um seinen Mund herum abzeichnete.

Der Mann hatte Probleme. Er stöhnte. Dann schüttelte er den Kopf und riss plötzlich seine Arme hoch, aber es hatte so ausgesehen, als wären sie von einer anderen Kraft in die Höhe gerissen worden. Er stand da mit hoch erhobenen Armen und seine Haltung blieb auch so.

Bill flüsterte: »Will der uns verarschen? Oder uns was vorturnen?«

»Ich denke nicht«, erwiderte ich leise.

»Aber was hat er dann vor?«

Das hätte ich auch gern gewusst. Ich hätte ihn fragen können, was ich wegen seines Zustands nicht tat. Ich hörte ihn keuchen. Er schien nicht mehr ganz in der Welt zu sein. Das Keuchen verwandelte sich in ein Stöhnen, und noch immer waren seine Arme in die Höhe gestreckt. Ich für meinen Teil sah keinen Sinn dahinter, und immer stärker glaubte ich daran, dass er fremdgesteuert war.

In der nächsten Sekunde veränderte sich seine Haltung. Was die anderen drei Kuttenträger taten, sahen wir nicht, denn der Kerl vor uns bewegte seine Arme wie einen Kreisel. Wir wichen sogar zurück, um nicht getroffen zu werden. Einen Schritt ging er auf uns zu, bevor er zusammenbrach wie vom Blitz getroffen.

Schwer schlug er auf.

Als das Geräusch verklungen war, hörten wir ein weiteres, das sehr hässlich klang.

Dabei ruckte sein Kopf wie von einer unsichtbaren Kraft gepackt in die Höhe, bevor er sich in einem unnatürlichen Winkel drehte.

Wir kannten diese Haltung, denn wir hatten schon öfter gesehen, dass Menschen so aussahen, denen man das Genick gebrochen hatte …

***

Ich spürte eine Kälte auf meinem Rücken, die alles andere als normal war. Auch ich war nur ein Mensch, und was ich hier mit eigenen Augen gesehen hatte, war grauenhaft.

Hier war nicht nur ein Mensch gestorben, er war auch auf eine Art und Weise ums Leben gekommen, die einfach unfassbar war. Es war kein Gegner zu sehen gewesen und trotzdem war ihm das Genick gebrochen worden, sodass er tot vor unseren Füßen lag.

Auch Bill Conolly war blass geworden und brachte nur ein »Mein Gott!« hervor.

Ich schaute über die Leiche hinweg zu den anderen drei Männern. Sie hätten eigentlich eingreifen müssen, aber das hatten sie nicht getan.

Der Eingang stand weit offen. Vor ihm lag ein Mann, der sich nicht mehr bewegte. Ich ging davon aus, dass er ebenfalls tot war, sah jedoch nicht, woran er gestorben war.

Und von den anderen beiden Kuttenträgern entdeckte ich keine Spur mehr, konnte mir allerdings vorstellen, dass sie in das Gemäuer geflüchtet waren.

Ich musste eine Antwort darauf haben und sprach Bill an. »Bitte, bleib du hier oben. Ich schaue mich mal im Innern um.«

»Sei vorsichtig, John.«

»Keine Sorge, ich lasse die Tür auf. Sollte irgendetwas sein, melde dich.«

»Gut.«

Irgendwas musste sich in diesem Bau befinden. Sonst wären die Männer zusammen mit Marcia nicht aus ihm gekommen. Es war das Ziel der Entführer gewesen, und ich erinnerte mich wieder daran, was wir von Romana Gitti gehört hatten.

Ihre Tochter war auf der Suche nach dem Jenseits gewesen, nach einer Welt, die es sichtbar nicht gab. Sie schien etwas anderes gewusst zu haben, und um dafür eine Bestätigung zu erhalten, war sie zu diesem alten Kloster geschafft worden, nachdem man sie abgeholt hatte.

Ich schob mich durch die offene Tür. Eigentlich hatte ich mit einer tiefen Dunkelheit gerechnet, doch das traf nicht zu. Es war dunkel, aber trotzdem nicht stockfinster, und so sah ich den Anfang einer Treppe mit schmalen Stufen. Ich schaute sie hinab, aber sie machte schon nach wenigen Tritten eine Kehre, sodass mir eine weitere Sicht verwehrt war.

Zu hören war nichts. Mich umgab eine tiefe Stille, die man auch als tödlich hätte bezeichnen können. Vielleicht traf das sogar zu.

Ich bewegte mich vorsichtig auf die erste Kehre zu. Dahinter wurde es etwas heller. Mich traf ein schwacher und leicht bläulicher Schein, der von hellen Streifen durchzogen war.

Ich sah die reglose Gestalt auf den Stufen liegen. Vor mir lag der zweite Kuttenträger. Die Kapuze war ihm vom Kopf gerutscht, sodass sein Gesicht freilag, in das ich mit meiner kleinen Leuchte hineinstrahlte.

Weit stand der Mund auf. Die Augen waren verdreht, in ihnen war kein Leben mehr. Erneut rann mir ein Schauer über den Rücken. Wie dieser Mann umgebracht worden war und wer dies getan hatte, das blieb auch weiterhin ein Rätsel.

Der Druck in meiner Brust verstärkte sich. Es ging noch tiefer und ich fragte mich, was mich wohl am Ende der Treppe erwartete.

Die Leiche überstieg ich und setzte meinen Weg fort. Stufe um Stufe ging es abwärts, dann hatte ich einen freien Blick, obwohl noch fünf Stufen vor mir lagen.

Ich ging nicht mehr weiter und schaute in einen hallenartigen Raum, in den die Treppe mündete. Hier war es heller. Blaues und weißes Licht mischten sich und streuten gegen einen glatten Steinboden, der wie ein dunkler Spiegel wirkte und trotzdem glänzte.

Für einen Moment hielt ich den Atem an. Ich hatte den Eindruck, in einem Tempel zu stehen, der auf den ersten Blick hin leer aussah, bis ich genauer hinschaute und die beiden Kuttenträger sah, die auf dem Steinboden lagen. Nicht weit von einer Reihe sich gegenüberstehender Säulen entfernt, an deren Ende sich eine freie und sogar helle Fläche befand.

Jetzt fiel mir noch etwas auf. Es war der Geruch. Ich hatte das Gefühl, von einem Gestank der Verwesung umgeben zu sein, aber hier lag nichts, was diesen Gestank hätte abgeben können. Bestimmt nicht die beiden Kuttenträger.

Für mich stand fest, dass auch sie nicht mehr lebten. Ich aber wollte wissen, wie sie ums Leben gekommen waren, denn in meinem Kopf hatte sich ein bestimmter Verdacht festgesetzt.

Auch die letzten Stufen brachte ich hinter mich, bevor ich über den glatten Steinboden ging. Auf den Strahl der Lampe verzichtete ich, denn es war hell genug, um sich orientieren zu können.

Einen Feind sah ich nicht. Und doch rechnete ich mit einem plötzlichen Angriff aus dem Unsichtbaren. Hier war alles möglich. Es gab jemanden, der die Fäden im Hintergrund zog und sich noch zurückhielt.

Darüber dachte ich im Augenblick nicht näher nach. Ich näherte mich den beiden Toten und sah bei dem ersten Kuttenträger eine Veränderung.

Die Kapuze trug er nicht mehr, deshalb war die Flüssigkeit um seinen Kopf herum zu sehen.

Einen Schritt später blieb ich stehen und musste ein Würgegefühl unterdrücken, denn jetzt sah ich, was mit dem Mann passiert war. Ihm fehlte die Hälfte seines Kopfes. Sie war einfach weggesprengt worden und lag als blutige Masse in der Nähe.

Ich stieß einen leisen Fluch aus und ging etwas nach links rüber, wo der letzte Kuttenträger lag. Auch er hatte einen schrecklichen Tod erlitten.

Sein Kopf war zwar noch ganz, aber die Kehle zeigte einen tiefen Einschnitt.

So war auch der letzte Kuttenträger nicht mehr am Leben. Meine Gedanken drehten sich um das Motiv. Es war für mich recht einfach. Diese vier Männer hatten ihre Pflicht getan. Sie wurden nicht mehr gebraucht, und deshalb waren sie umgebracht worden.

Wieder registrierte ich den widerlichen Verwesungsgeruch und wusste, dass er nicht von diesen beiden Männern stammte und auch nicht von denen weiter oben.

Ich sah nach vorn. Rechts und links ragten die Säulen bis zu den Bögen, die die Decke stützten. Am Ende ihrer Reihen sah ich so etwas wie eine helle Bühne. Ja, das war sie sogar, denn links und rechts sah ich zwei Vorhangteile.

Was wurde hier gespielt?

Bestimmt kein normales Theater. Eher ein grausames Horrorstück.

Jetzt war die Bühne leer – oder?

Ich konnte es nicht glauben und musste schon mehrmals hinschauen, um es zu sehen. In meinem Magen ballte sich etwas zusammen, denn was ich dort sah, konnte einfach nicht wahr sein.

Dort zeichnete sich schattenhaft eine Gestalt ab. Und im nächsten Moment hörte ich das widerliche Gelächter, wie es nur von einem Sieger stammen konnte.

Und ich hörte diese Lache nicht zum ersten Mal. So lachte nur einer.

Matthias, der Lakai des Luzifer!

***

Bill Conolly gefiel die Warterei nicht. Am liebsten wäre er seinem Freund John gefolgt, doch er wusste auch, dass es besser war, wenn er hier die Stellung hielt. Im BMW saß Marcia Gitti, die er nicht allein lassen konnte. Sie musste unbeschadet zu ihren Eltern zurückgebracht werden, und es stand fest, dass sie einiges wusste, was für Bill und besonders auch John interessant sein würde, denn Hintergründe hatten sie bisher nicht herausfinden können.

Es tauchten keine weiteren Kuttenträger mehr auf. Weder aus dem Gebäude noch aus dem Freien, wo sie sich hätten versteckt halten können. Die Umgebung machte einen friedlichen Eindruck. Nur passte der Tote an der Tür nicht dazu.

John ließ sich mit seiner Rückkehr Zeit. Bill wollte auch nicht vor dem Eingang stehen bleiben. Er ging davon aus, dass sich Marcia so weit erholt hatte, dass sie mit ihm sprechen konnte.

Nach einem letzten Blick in die Runde ging Bill auf den BMW zu. Marcia sah ihn, zeigte jedoch keine Reaktion, sodass Bill sich genötigt sah, die Fahrertür zu öffnen. Er duckte sich und schaute in den Wagen hinein.

Marcia saß auf dem Rücksitz. Sie hatte die Hände in den Schoß gelegt und beachtete Bill nicht. Starr schaute sie dabei auf ihre Knie.

»Wie geht es Ihnen?«

Marcia hatte die Frage gehört. Sie gab keine Antwort und hob nur die Schultern.

Bill hatte Verständnis für ihre Reaktion, denn es lag schließlich einiges hinter ihr. Er versuchte es erneut und erklärte ihr, dass die Gefahr vorüber war.

Sie nickte.

»Wir werden Sie zu Ihren Eltern zurückbringen«, erklärte der Reporter. »Ihre Mutter hat uns alarmiert, damit wir Sie finden. Wissen Sie denn, wer ich bin?«

Jetzt endlich schaute Marcia Bill an. »Muss ich das denn?«, fragte sie tonlos.

»Es hätte sein können. Ich heiße Bill Conolly. Dieser Name müsste Ihnen etwas sagen. Meine Frau heißt Sheila. Sie und Ihre Mutter sind gute Bekannte. Die Modebranche hat sie zusammengebracht. Sie haben sich auch gegenseitig besucht. So ist Sheila in Mailand gewesen und Ihre Mutter war bei uns in London. Es kann ja sein, dass Sie sich daran erinnern.«

»Möglich. Aber ich habe mit dem Job meiner Mutter eigentlich wenig zu tun.«

»Ja, das verstehe ich.«

Marcia senkte den Blick und drehte den Kopf zur Seite. So machte sie Bill klar, dass sie nicht mehr reden wollte. Auf der einen Seite war es verständlich, auf der anderen jedoch wunderte er sich schon. Diese junge Frau zeigte überhaupt keine Freude über ihre Befreiung. Das empfand er schon als etwas ungewöhnlich. Doch jeder reagierte eben anders.

Er drückte die Tür wieder zu und ging vom Wagen weg. Dabei überlegte er, ob er Romana Gitti anrufen und ihr von dem Erfolg berichten sollte. Er verschob es auf später. Es war besser, wenn sie Marcia zu Hause ablieferten. Bis dahin hatte sie sich sicherlich wieder beruhigt.

John war noch immer nicht zu sehen. Bill trat bis dicht an die Eingangstür heran, lauschte in die Stille hinter der Mauer und spielte mit dem Gedanken, seinem Freund zu folgen, was er letztendlich nicht tat.

Er blieb auch nicht draußen. Er wollte nur einen kurzen Blick in das Innere werfen, das nicht so dunkel war, wie er es sich vorgestellt hatte.

Nur war es still. Er sah den Beginn der Treppe und wusste nun, welchen Weg sein Freund genommen hatte. Einige Stufen wollte er auch gehen, als er plötzlich das wahnsinnige Gelächter hörte, das ihm aus der Tiefe entgegenschlug.

Dabei hatte Bill das Gefühl, das widerliche Lachen des Teufels zu hören …

***

Es war Matthias, daran gab es nichts zu rütteln. Es war der Mönch, der sich dem absolut Bösen verschrieben hatte. Es gab nur wenige Gegner, vor denen ich mich fürchtete, dieser Matthias gehörte dazu, denn für mich war er kein Mensch mehr, auch wenn er so aussah und in seiner Erscheinung nichts darauf hinwies, dass er sich einer Gestalt wie Luzifer verschrieben hatte.

Wer ihn sah, wäre nie auf den Gedanken gekommen. Er war so nett und freundlich. Er konnte Menschen für sich einnehmen, und doch war er eine Bestie.

Das hatte er auch heute wieder bewiesen. Die vier Leichen sprachen dafür.

Ich sah ihn, aber ich sah ihn trotzdem nicht richtig. Er blieb ein Schatten, und erneut wartete ich auf sein Lachen. Es war verstummt und das blieb auch so.

Auf der einen Seite war ich froh, dass er sich mir nicht zeigte. Wenn ich gegen ihn kämpfte, stand ich zwar nicht auf verlorenem Posten, aber er hatte die absolute Macht der Hölle hinter sich und fürchtete sich selbst vor meinem Kreuz nicht.

Wie lange ich vor dieser seltsamen Bühne gestanden und auf sie geschaut hatte, wusste ich nicht. Jedenfalls blieb es bei diesem Gelächter. Es gab keine Wiederholung.

Ich wunderte mich darüber, dass er sich nicht normal zeigte. Er hätte es auf einen Kampf zwischen uns beiden ankommen lassen können, doch der Zeitpunkt schien ihm nicht zu passen. Hinzu kam, dass er einen gewissen Respekt vor mir hatte, denn unsere Kämpfe waren bisher unentschieden ausgegangen.

Ich gab mir noch eine knappe halbe Minute. Als sich auch dann nichts getan hatte, stand für mich fest, dass ich hier nichts mehr zu suchen hatte. Matthias hatte mir mal wieder seine Stärke bewiesen.

Ich fühlte mich alles andere als wohl, als ich mich auf den Rückweg machte. Wieder musste ich an den beiden Leichen vorbei. Die Männer waren einen schlimmen Tod gestorben. Da hatte Matthias mal wieder gezeigt, wie gnadenlos er sein konnte. Wen er nicht mehr brauchte, den servierte er ab.

Ich stieg mit langsamen Bewegungen die Wendeltreppe hoch und passierte auch den dritten Toten. Dabei machte ich mir schon meine Gedanken, die sich um die Pläne des Luzifer-Vertrauten drehten.

Was hatte er noch alles vor? Oder war seine Aktion mit dem Tod der vier Helfer erledigt? Und welche Rolle spielte Marcia Gitti in diesem grausamen Spiel?

Diese Gedanken beschäftigten mich noch, als ich an der letzten Leiche vorbeiging.

Ich trat ins Freie und schaute mich um. Im BMW saß Marcia Gitti. Sie zu sehen tat mir gut, denn wir hatten sie im letzten Moment aus den Klauen dieser Kuttenträger befreien können und würden sie wieder zu ihren Eltern schaffen.

Ich wusste nicht genau, was sie erlebt hatte. Ein Spaß war es bestimmt nicht gewesen, und ich war gespannt auf die Hintergründe. Wichtig war erst einmal, dass sie sich erholte und zu sich selbst fand.

Bill Conolly war auch noch da. Er hatte nur einen kleinen Rundgang hinter sich. Als ich nach rechts schaute, sah ich ihn hinter einer Ecke auftauchen. Er ging mit schnellen Schritten auf mich zu. Dass er Fragen hatte, sah ich seinem Gesicht an.

»Und?«

Ich schüttelte den Kopf.

Bill verstand. »Keine Überlebenden?«

»Genau.« Er bekam auch zu hören, wie die drei Männer gestorben waren, und sein Gesicht verlor die Frische.

»Wer macht denn so etwas?«

»Das kann ich dir sagen. Matthias.«

Mehr musste ich nicht hinzufügen, denn Bill gehörte zu den Menschen, die eingeweiht waren. So wusste er auch, was er von Matthias zu halten hatte. Deshalb überraschte mich seine Antwort nicht.

»Ist der nicht eine Spur zu groß für uns?«

»Das will ich nicht bestätigen, Bill. Aber so unrecht hast du auch nicht.«

»Dachte ich mir. Hast du ihn denn gesehen? Habt ihr euch gegenübergestanden?«

»Ja und nein.«

»Wieso?«

Ich berichtete ihm von meiner ungewöhnlichen Begegnung mit dieser mörderischen Gestalt und meinte, dass er nachvollziehen konnte, was in meinem Kopf vorgegangen war.

»Und warum hat er die vier Kuttenträger getötet, John?«

»Weil er sie nicht mehr brauchte. Sie haben ihre Schuldigkeit getan, wie man so sagt.«

Bill winkte ab. Er war ziemlich aufgebracht. »Und welche Rolle hat Marcia Gitti gespielt?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht. Aber wir werden sie fragen.«

Bill gab seine Bedenken preis. »Falls du von ihr eine Antwort bekommst, mein Lieber.«

»Und warum nicht?«

»Weil sie sich verstockt zeigt. Ja, sie will wohl nicht reden. Ich habe es versucht.«

»Und weiter?«

»Sie antwortet nicht. Sie sitzt im Auto wie jemand, der völlig in sich gekehrt ist. Sie hat auch nicht reagiert, als ich ihre Eltern erwähnte. Das war schon seltsam.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du solltest so nicht von ihr denken, Bill. Vergiss nicht, was sie hinter sich hat. Das war mehr als hart, meine ich.«

»Ich weiß nicht, was sie hinter sich hat. Jedenfalls hat sie mir nichts erzählt.«

»Das wird sich ändern. Ich kann mir vorstellen, dass sie noch unter Schock steht.«

»Wenn du meinst, John. Aber sie war auch unten in dieser Halle, ebenso wie du. Und muss man nicht damit rechnen, dass sie dort auf Matthias getroffen ist?«

»Das ist nicht ausgeschlossen.«

»Eben.« Bill verengte seine Augen. »Ich kann mir gut vorstellen, dass dabei etwas an Marcia hängen geblieben ist. Ich will den Teufel nicht an die Wand malen, aber ich wundere mich schon, dass dieser Hundesohn seine vier Helfer getötet hat, Marcia aber nicht.« Bill tippte gegen seine Stirn. »Das sollte uns zu denken geben.«

»Gibt es auch. Aber wir werden sie erst nach Hause bringen. Hast du schon ihre Mutter angerufen?«

»Nein.«

»Tu das. Sie wird sich Sorgen machen.«

Bill holte sein mobiles Telefon hervor und trat einige Meter zur Seite. Ich sagte ihm noch, dass ich zum Wagen gehen wollte, und machte mich auf den Weg.

Marcia saß auf dem Rücksitz und hatte ihren Kopf gegen die Scheibe an der Beifahrerseite gelehnt. Als ich die Tür öffnete, schaute sie kurz hoch.

Ich stellte mich vor, sah ihr Nicken und das schwache Lächeln. Dann sagte ich: »Bill Conolly hat Ihnen ja gesagt, wie es weitergehen wird. Wir fahren Sie jetzt zu Ihrer Mutter. Dort können Sie dann zunächst mal Ruhe finden und das vergessen, was Sie erlebt haben.«

Sie nickte nur.

»Wollen Sie mir sagen, weshalb man sie entführt und hier in dieses alte Kloster gebracht hat?«

Marcia veränderte ihre Haltung nicht. Sie überlegte einen Moment und sagte dann: »Ich weiß es nicht.«

»Ach …« So recht wollte ich ihr das nicht glauben.

»Ja, das war aber so!«

»Und was ist dort unten in dieser Halle alles passiert?«

»Keine Ahnung.«

Erneut war ich über ihre Antwort nicht erfreut. »Das verstehe ich nicht. Sie waren dort unten, haben diese vier Kuttenträger zu Gesicht herkommen und wissen es nicht?«

»So ist es.«

Ich räusperte mich und schüttelte den Kopf. »Aber wieso? Das begreife ich nicht.«

Jetzt schaute sie mich an. Ihre Stirn zeigte ein Faltenmuster. »Das ist einfach. Ich habe nichts gesehen, weil ich bewusstlos oder ohnmächtig geworden bin. Wissen Sie nun Bescheid? Ich weiß nicht, was zwischendurch mit mir geschah. Ich kam erst wieder zu mir, als ich nach draußen geführt wurde.«

»Verstehe.«

»Der Filmriss verschwindet auch nicht. Vielleicht später mal, aber jetzt will ich meine Ruhe haben.«

»Das werden Sie, Marcia. Ganz bestimmt.«

Mit diesen Antworten hatte ich nicht gerechnet und wunderte mich schon sehr darüber. Was hätte man mit dieser jungen Frau in der Zwischenzeit anstellen können? Ich ging davon aus, dass es kein Zufall war, dass man sie geholt hatte. Etwas musste mit ihr während ihres Zustands passiert sein.

Ich schaute sie an. Sie hatte den Kopf zurückgelegt und die Augen halb geschlossen. Für mich war es das Zeichen, dass sie in Ruhe gelassen werden wollte.

Bill kam auf den Wagen zu. Ich stieg wieder aus und sah sein Lächeln, als er stoppte.

Dann winke er ab. »Wahnsinn, John. Romana ist fast ausgeflippt, als ich ihr erzählte, dass wir ihre Tochter gefunden haben. Jetzt kann die kleine Feier am heutigen Abend starten.«

»Feier?«

»Ja, einige Leute aus der Branche. Etwa ein Dutzend. Man stößt auf die neue Herbstkollektion an. Was willst du machen? Das ist eben die andere Seite des Wohlstands.« Bill deutete auf den Wagen. »Und welchen Erfolg hast du bei Marcia erreicht?«

»Ich würde sagen, dass man bei ihr nicht von einem Erfolg sprechen kann.«

»Wieso?«

»Sie war verstockt und hat dementsprechend wenig gesagt. Darüber habe ich mich schon gewundert. Sie ist ja länger in diesem alten Bau gewesen, aber darüber hat sie kein Wort verloren. Wie gut oder wie schlecht es ihr ging, das hat sie für sich behalten.«

»Wie bei mir.«

»Und Romana wartet jetzt auf uns?«

»Und wie. Sie war völlig von der Rolle. Sie wollte sofort ihren Mann anrufen und hat immer überlegt, wie sie uns denn danken soll.«

»Ach, das soll sie mal lieber sein lassen.«

»Denke ich auch.«

Wir stiegen ein. Marcia schaute zwar zu, machte jedoch den Eindruck, als nähme sie es nicht richtig zur Kenntnis. Irgendwie zeigte ihr Gesicht einen trotzigen Ausdruck.

Bill drehte den Kopf. »Es bleibt dabei. Wir fahren jetzt zu Ihrer Mutter. Die freut sich maßlos.«

Marcia hob nur die Schultern.

Auch diese Reaktion konnte ich schlecht nachvollziehen. Irgendwas stimmte nicht mit ihr, und ich wusste nicht, ob es die Aufarbeitung der jüngsten Vergangenheit war.

Wir würden sehen. Vielleicht änderte sich ihr Verhalten, wenn sie erst wieder in die vertraute Umgebung zurückgekehrt war.

So richtig überzeugt war ich davon allerdings nicht …

***

Marcia Gitti war froh, die Zimmertür hinter sich schließen zu können. Sie befand sich wieder in ihrem Reich. Genauer gesagt, in der kleinen Wohnung im Haus ihrer Eltern.

Um von einem Zimmer ins andere zu gehen musste sie nicht erst auf den Flur. Die Räume waren durch Türen miteinander verbunden, und so konnte sie vom Schlafzimmer aus das Bad betreten, dessen hellgrüne Kacheln sie selbst ausgesucht hatte.

War das eine Begrüßung gewesen!

Für ihre Mutter ein wunderbarer Augenblick. Sie hatte sich gar nicht mehr eingekriegt. Sie hatte gelacht und zugleich geweint im Überschwang der Gefühle.

Marcia hatte mitgemacht, mitgespielt, und jetzt war sie froh, die beiden Männer losgeworden zu sein, die die Begrüßung zwischen Mutter und Tochter genau beobachtet hatten.

Romana hatte sogar einen Arzt rufen wollen, der Marcia untersuchte. Das hatte sie abwenden können und darum gebeten, allein bleiben zu dürfen.

Natürlich hatte niemand etwas dagegen. Ihre Mutter hatte sie nur gebeten, am Abend zu dieser kleinen Feier zu kommen, weil Romana so stolz auf ihr Kind war.

Ihr Vater würde nicht kommen, aber sie hatte bereits mit ihm telefoniert und sich beglückwünschen lassen.

Jetzt hatte sie ihre Ruhe, und darauf kam es ihr an. Sie wollte allein sein und wusste dabei, dass sie es nicht war, und doch sah sie es als ein besonderes Alleinsein an.

Verletzt war sie nicht, und sie tat das, was wohl jeder getan hätte. Sie ging ins Bad, zog sich aus und stellte sich unter die Dusche.

Sie wollte alles loswerden, was sie erlebt hatte, als sie in dem kleinen Raum festgehalten worden war.

Irgendwelche Spätfolgen hatte sie nicht davongetragen. Oder keine, die zu einem Problem werden konnten. Was wirklich mit ihr war, das wusste nur sie selbst.

Sie schaute zu, wie die Wasserfäden den Schaum von ihrem Körper spülten, und fuhr sich danach noch mal durch die nassen Haare. Wenig später trat sie aus der geräumigen Dusche auf die weiche Unterlage am Boden und griff zum Badetuch, das sie um ihren nackten Körper schlang, um sich abzutrocknen.

Es ging ihr besser.

Sie fühlte sich nicht nur wohl, sondern auch bereit, und das war viel wichtiger.

So nackt wie sie war, holte sie den Föhn und trocknete ihr Haar im warmen Wind. Hin und wieder huschte ein Lächeln über ihre Lippen, als würde sie an etwas Bestimmtes denken, was ihr großen Spaß bereitete.

Irgendwie traf das auch zu. Aber noch war es nicht so weit.

Sie schlüpfte in ihre Dessous. Das übrige Outfit würde sie sich noch raussuchen. Dazu musste sie zum Kleiderschrank gehen, der im Schlafzimmer stand.

Sie wollte zur Tür gehen und sich vom Spiegel abwenden, als etwas Heißes durch ihren Körper fuhr, als wäre dort eine Flamme entfacht worden.

Sofort blieb sie stehen.

Ihr Gesicht verlor den entspannten Ausdruck. Sie sah aus wie jemand, der auf etwas wartet, und konnte den Blick nicht von der Spiegelfläche lösen.

Dort tat sich etwas.

Der Spiegel hatte seinen Glanz verloren. Es war nicht der Wasserdampf, der dafür gesorgt hätte. Die Veränderung entstand im Inneren des Spiegelglases. Es sah plötzlich grau aus, als wollte es etwas verbergen.

Marcia schüttelte den Kopf. Ein Atemstoß zischte aus ihrem Mund. Furcht verspürte sie keine. Es war mehr eine Verlockung, die sie näher an den Spiegel treten ließ, und kaum war sie einen kleinen Schritt gegangen, da geschah es.

Plötzlich erschien innerhalb der Fläche ein Gesicht. Das Gesicht eines Mannes, den sie kannte, der sie geküsst und der sie nicht vergessen hatte.

Matthias war da!

***

Bill und ich hatten eigentlich nicht bleiben wollen, aber Romana Gitti hatte mit Engelszungen auf uns eingeredet, und so war uns nichts anderes übrig geblieben, als zuzustimmen.

Die beiden Gästezimmer lagen nebeneinander und es gab sogar eine Verbindungstür, die Bill offen gelassen hatte.

Wir hatten beide in verschiedenen Bädern eine Dusche genommen. Bill hatte Sheila in London angerufen und ihr erklärt, dass alles in Ordnung war.

Sheila hatte auch nichts dagegen gehabt, dass wir noch eine Nacht blieben. Jedenfalls sollte Bill Romana grüßen und ihr gratulieren.

»Wirst du das auch tun?«, fragte ich und schaute ihn an.

Bill stand auf der Schwelle in der offenen Zwischentür. »Warum nicht?«, fragte er.

»War nur eine Frage.«

»Das glaube ich dir nicht!«

»Wieso?«

Bill verengte die Augen. »Ich habe nicht nur das Gefühl, sondern auch das Wissen, dass du mit diesem Fall alles andere als zufrieden bist. Das sehe ich dir an.«

»Dann hast du dich nicht geirrt.«

»Aha. Und was ist das Problem? Natürlich Marcia.« Er hatte sich selbst die Antwort gegeben.

»Volltreffer.«

Bill gab zu, dass sie schon komisch war, so völlig ohne Emotionen.

»Und das macht mich nachdenklich«, sagte ich. »Du kannst sie fragen und bekommst immer die gleiche Antwort. Etwas stimmt mit ihr nicht. Da steckt etwas tief in ihr. Dort unten, wo sich Matthias gezeigt hat, muss etwas Entscheidendes vorgefallen sein, dessen Auswirkungen sie jetzt noch spürt oder darunter zu leiden hat.«

»Konkreter kannst du nicht werden?«

»Nein, Bill. Du doch auch nicht. Aber ich bin froh, dass wir noch ein paar Stunden hier sind. Ich habe Matthias zwar nur als Umriss gesehen, aber seine Macht oder Kraft war ungebrochen. Der hat einen Plan gehabt.«

»Und ihn auch durchgeführt?«

»Ich denke schon. Und er hängt mit Marcia Gitti zusammen. Das sagt mir mein Bauchgefühl.«

»Dann müssten wir nach Beweisen suchen.«

Ich nickte. »Werden wir auch tun.«

Bill stemmte die Hände in die Hüften. Er schaute ins Zimmer und sein Blick schien sich in irgendeiner Ferne zu verlieren. »Ich habe mit Romana ein paar Worte gewechselt. Sie glaubt fest daran, dass ihre Tochter am heutigen Abend zu der Party kommt.«

»Hört sich gut an, Bill. Dann können wir sie unter Kontrolle halten.«

Der Reporter verzog das Gesicht. »Dabei hatte ich eigentlich vor, richtig zu feiern. Vielleicht haben wir beide unrecht.«

»Das glaube ich nicht, Alter. Nicht, wenn ein gewisser Matthias die Fäden im Hintergrund zieht.«

»Gut, John, wir werden sehen, ich ziehe mir nur ein paar andere Klamotten an.«

»Tu das.«

Bill tat es noch nicht. »Oder wäre es besser, wenn wir beide mal mit Marcia sprechen?«

»Nein!«, erwiderte ich spontan. »Das ist nicht gut. Wenn wir das tun, könnte sie Verdacht schöpfen, und das Risiko will ich auf keinen Fall eingehen.«

»Alles klar.«

Wenig später war die Tür wieder geschlossen. Bill zog sich im anderen Zimmer um, und auch ich wollte die Kleidung wechseln.

Im Haus war es ruhig, aber ich hatte den Verdacht, dass es die Ruhe vor dem Sturm war.

***

Marcia fühlte sich leicht und locker. Ich gehöre jetzt zu ihm!, schoss es durch ihre Gedanken. Er hat sich mir gezeigt und alles noch mal geklärt. Ich brauche keine Angst zu haben. Seine Kraft steckt in mir, und ich werde den Weg gehen, der mir ab heute vorgeschrieben ist.

Ja, sie war zufrieden. Sehr sogar. Die Begegnung mit Matthias hatte ihr sehr viel gegeben, das wurde ihr erst jetzt richtig klar. Vor ihr lag ein neues Leben. Eine andere Zeit, in der sie zu den mächtigen Personen gehören würde. Das beruhte alles auf diesem Keim, der in ihr steckte.

Sie dachte an den Kuss, den Hauch oder was immer es gewesen war. Zumindest der Kontakt zu ihm, und der würde bleiben. Nichts konnte ihn zerstören, das stand fest.

Sie zog sich an. Ihre Mutter Romana war für ihre Partys bekannt. Sie liefen meist in engerem Rahmen ab und blieben stets überschaubar. So konnten die Geladenen miteinander sprechen und sich besser kennenlernen.

Marcia kannte die meisten der Gäste. Hin und wieder kamen neue hinzu, und das würde auch an diesem Abend so sein. Die beiden Männer aus London waren für Marcias Mutter die Helden. Für sie weniger, denn sie wusste zu gut, dass sie auf der anderen Seite standen. Vor dem Kuss war das nicht so gewesen. Sie hatte sich auch von ihnen befreien lassen, das war kein Thema und gehörte zum Spiel, doch jetzt sah sie die Männer mit anderen Augen an.

Marcia stellte sich im Schlafzimmer vor den bodenlangen Spiegel, um sich zu betrachten.

Sie war mit sich zufrieden. Das lachsfarbene und eng sitzende Kleid schmiegte sich perfekt an ihren Körper. Weiter unten war es leicht ausgestellt, sodass es eine Glocke bildete. Gehalten wurde es von zwei dünnen Trägern, die wie schwache Blutstreifen auf ihrer Haut lagen. Ein wenig Puder, etwas Lippenstift – so wollte sie sich den Gästen zeigen und ihnen dann die große Überraschung bieten.

Marcia war gut. Sehr gut sogar, sie freute sich darauf, dies unter Beweis stellen zu können. Einen genauen Zeitpunkt hatte sie sich nicht ausgedacht, sie wollte erst mal schauen, wie die Party lief, und auf den perfekten Zeitpunkt warten. In ihr steckte die neue Kraft. Sie gab ihr eine starke Selbstsicherheit. Sie hatte den Eindruck, sich vor nichts und niemandem auf der Welt fürchten zu müssen, und das machte sie stark.

Als es an der Tür des anderen Zimmers klopfte, zuckte sie leicht zusammen. Besuch jetzt?

Den wollte sie nicht haben, aber sie wollte wissen, wer da etwas von ihr wollte. Sie rechnete mit ihrer Mutter, die fragen würde, ob sie zur Begrüßung der Gäste anwesend sein wollte, und sie würde auch wissen wollen, welches Outfit sich Marcia ausgesucht hatte.

Rasch lief sie in das andere Zimmer und rief mit halblauter Stimme: »Wer ist da?«

»Ich, Signorina Gitti.«

Marcia schüttelte den Kopf. Es war nicht ihre Mutter, sondern Carlo, den sie als Mädchen für alles engagiert hatte. Der Laufbursche und Leibwächter zugleich war.

Sie wollte ihn schon abwimmeln, als ihr schlagartig eine Idee durch den Kopf schoss. Da glänzten ihre Augen, da verzogen sich die Lippen zu einem Lächeln, und Sekunden später hatte sie die Tür geöffnet und schaute zu Carlo hoch.

»Bitte?«

Der Hüne lächelte etwas verlegen. »Scusi, aber Ihre Mutter schickt mich. Ich soll fragen, wann Sie kommen wollen. Sie ist im Augenblick zu stark beschäftigt.«

»Kann ich mir denken.« Marcia lächelte Carlo zuckersüß an. »Aber komm doch rein und …«

»Nein, bitte, ich habe zu tun …«

»Nur für einen Moment. Ich möchte dir etwas zeigen.«

»Okay.«

Marcia frohlockte innerlich, als sie sah, dass Carlo die Schwelle überschritt. Er war für sie die ideale Testperson. Bei ihm konnte sie erforschen, ob die neue Kraft tatsächlich so stark war, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Carlo bewegte sich verlegen. Marcia kannte den Grund. Sie ging davon aus, dass er heimlich in sie verliebt war, und das konnte sie jetzt ausnutzen. Hinter ihm schloss sie die Tür und stellte sich vor Carlo hin, der seine Verlegenheit noch immer nicht so recht abgeschüttelt hatte und nicht wusste, wo er hinschauen sollte. Seine Hände hielt er auf dem Rücken, wo sich die Finger unruhig bewegten.

»Na, wie gefalle ich dir?«

Er musste schlucken. »Sehr gut, wirklich. Sie sehen toll aus. Besser als die anderen Gäste.«

»Das will ich auch hoffen«, erklärte sie. »Du bist doch richtig scharf auf mich – oder?«

Carlo schwieg.

»Du möchtest mich nackt sehen, stimmt’s?«

Er winkte mit beiden Händen ab. »Bitte, Signorina, ich will dazu nichts sagen. Außerdem muss ich wieder zurück zu den anderen. Ihre Mutter wartet auf mich.«

Marcia schüttelte den Kopf. »Bitte, Carlo, stell dich nicht an wie ein Mädchen. Sag einfach nur die Wahrheit. Du bist scharf auf mich, und du kannst mich haben.«

Er war völlig durcheinander und schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war rot angelaufen. Die Situation war ihm mehr als peinlich und wurde für ihn noch peinlicher, als Marcia ihre Arme anhob und nach den dünnen Kleiderträgern fasste. Die schob sie im nächsten Moment über ihre Schultern. Das Kleid hatte keinen Halt mehr, und der dünne Stoff rutschte nach unten. An den Füßen faltete er sich zusammen. Auf einen BH hatte Marcia verzichtet, sie trug nur ein hauchdünnes Höschen aus lachsfarbener Spitze.

»Komm her«, flüsterte sie mit rauer Stimme. Sie kam sich selbst vor wie in einer mit Erotik aufgeladenen Schnulze, aber sie wusste auch, was immer gezogen hatte, und das würde sie auch in diesem Fall nicht im Stich lassen.

Carlo konnte nichts sagen und sich auch nicht bewegen. Er starrte nur auf die Brüste, unter die Marcia ihre beiden Hände legte. Dabei veränderte sich die Farbe ihrer Augen. Die Frau bekam so etwas wie einen harten und gnadenlosen Blick.

Dass sich Carlo noch immer nicht rührte, gefiel ihr nicht. Dagegen wollte sie etwas tun, und bevor er sich versah, stand sie dicht vor ihm. Sie löste die Hände von ihren Brüsten und streckte sie dem Mann entgegen, über dessen Stirn und Wangen Schweißperlen rannen.

Marcia umschlang Carlos Nacken. Die Farbe ihrer Pupillen hatte jetzt einen leicht bläulichen Schimmer angenommen, was der Leibwächter nicht bemerkte.

Und er hatte am Rücken ebenfalls keine Augen. So bekam er die Veränderung der Finger nicht mit, die zunächst leicht zuckten und sich plötzlich veränderten. Sie wuchsen an, hatten schon bald die doppelte Größe angenommen, und die Fingernägel waren gewachsen und bildeten scharfe Spitzen, die an die Enden schmaler Messer erinnerten.

Marcia bewegte die Finger über seinen Hals hinweg und zog sie wieder nach vorn, um in die Nähe der Kehle zu gelangen.

Das alles ließ er mit sich geschehen, ohne einen Verdacht zu haben, in welcher Gefahr er wirklich schwebte.

Marcia ließ nicht locker. Die Finger erreichten die Kehle, ihr Mund war leicht geöffnet. Sein Anblick lenkte den blondhaarigen Mann ab, der nicht ahnte, wie nahe er einem grausamen Schicksal war.

Dann drückten die Spitzen zu.

Nicht zu hart, aber wohl spürbar, sodass der Mann zusammenzuckte. Einen Atemzug später konnte er nur noch röcheln. Da waren nicht nur die Spitzen in seiner Kehle verschwunden, sondern auch ein Drittel der langen Finger.

Carlo wehrte sich nicht. Ein anderer Ausdruck erschien in seinen Blicken. Eine Mischung aus Erstaunen und Entsetzen.

Marcia zog die Finger zurück. Sie waren blutig. Tropfen fielen auf den hellen Steinboden, zerplatzten dort und hinterließen ein neues Muster.

Die Mörderin ging einen kleinen Schritt zurück und beobachtete, was mit Carlo geschah.

Sein Hals blutete an so vielen Stellen, dass es aussah, als wäre er nur eine einzige Wunde. Er starb. Im Stehen noch brach sein Blick. Dann fiel er nach vorn und drehte sich dabei seitlich ab. Er schlug zu Boden, wo er liegen blieb und sich nicht mehr bewegte.

Marcia stand auch still. Bis sie den Kopf bewegte und nickte. Dabei lächelte sie, denn sie fühlte sich gut, weil sie die erste Prüfung bestanden hatte.

Vor der Schwelle zum Jenseits stehen, das hatte sich für sie gelohnt. Ein Mächtiger war mit ihr in Kontakt getreten und hatte sie übernommen.

Kein Gefühl des Bedauerns stieg in ihr hoch. Sie hatte ihre Meisterprüfung bestanden. Ab jetzt konnte sie sich auf den neuen Weg machen und brauchte sich vor nichts mehr zu fürchten.

Marcia stieg aus dem Kleid, weil sie beim Gehen nicht behindert werden wollte. Sie ging ins Bad. Dass unterwegs Tropfen von ihren Fingern fielen, störte sie nicht weiter. Sie würde den Boden reinigen, und damit hatte es sich.

Im Bad ließ sie das Wasser rauschen und spülte ihre Hände ab. Dann schaute sie noch mal in den Spiegel über dem Waschbecken. Ja, sie war mit sich selbst sehr zufrieden. Besser hätte es für sie kaum laufen können.

Dann musste sie sich selbst bestätigen. Und so hob sie den Kopf ein wenig an und lachte. Es war ein hartes, ein grausames Lachen. Es erzählte von dem großen Triumph, den sie empfand.

Sie hörte auch, dass es kein Frauenlachen mehr war. Es schien, als hätte der Teufel persönlich gelacht, und so weit war dieser Vergleich auch nicht entfernt …

***

Man hatte uns keinen Zeitpunkt genannt, wann wir auf der Party erscheinen sollten. Die ersten Gäste wollten wir auch nicht sein. So stand ich am Fenster und schaute nach draußen. Mein Blick glitt über die Vorderseite des Hauses. Dort befand sich der Parkplatz, auf dem die Gäste ihre Autos abstellen konnten.

Einige der Geladenen waren schon eingetroffen. Hippe Typen oder bunte Vögel. Die Modebranche musste ihren Vorurteilen eben gerecht werden.

Bill und ich würden auffallen, aber das machte uns nichts aus. Zumindest ich war kein großer Partygänger. Mir bereitete es keine Freude, mit Leuten zu sprechen, die mich nicht interessierten, sich dumme Fragen anzuhören und sonst nichts zu sagen, was irgendeinen Wert besaß. Man sah sich, man vergaß sich.

So würde es auch hier laufen. Zumindest nach außen hin. Aber ich glaubte nicht so recht daran. Diese Party wurde von einem besonderen Gast besucht, den Bill und ich auf jeden Fall im Auge behalten wollten. Wir konnten uns auch irren, was Marcia anging. Ich hoffte sogar stark, dass wir uns irrten, aber überzeugt davon war ich nicht.

Bill klopfte kurz an die Verbindungstür, dann betrat er mein Zimmer. Er hatte sich umgezogen, trug eine helle Hose, ein lachsfarbenes Hemd und ein dünnes blaues Jackett.

»He, was ist das denn?«

Er grinste mich an. »Die Sachen hat mir Sheila eingepackt.«

Für mich packte niemand einen Koffer. Das hatte ich selbst getan und nur ein Ersatzhemd mitgenommen und eine Sommerhose. Die leichte Wildlederjacke sorgte dafür, dass ich meine Beretta gut verstecken konnte.

»Die ersten Gäste werden wir nicht sein«, stellte Bill fest.

»Das heißt, du willst dich auf den Weg machen?«

Er nickte. »Würde ich sagen.«

»Okay.« Ich schlug ihm auf die Schulter. »Du gehst vor. In deinem Outfit fällst du unter den Paradiesvögeln nicht allzu sehr auf.«

»Ha, ha …«

Wir verließen das Zimmer. Der Flur hier oben war mit hellen Tapeten bedeckt. So kamen die zahlreichen Bilder gut zur Geltung. Zumeist Aquarelle in weichen Farben. Mir gefielen die Bilder, die sich bis zur Treppe hin zogen, über die wir in den unteren Bereich gelangten.

Wir mussten nicht durch den hinteren Haupteingang gehen, um den Garten zu erreichen. Dieser Teil des Hauses war ein Anbau und hatte einen separaten Eingang, durch den wir ebenfalls in den Garten gelangten.

Der Tag hatte sein Ende noch nicht erreicht. Trotzdem hingen bereits die aus bunten Glühbirnen bestehenden Girlanden von Baum zu Baum und schaukelten im leichten Wind.

Personal kümmerte sich um die Gäste, trug Gläser herum oder stand an einem großen Tisch, um sie zu füllen. Das Büffet war noch nicht aufgebaut. Dafür wurden kleine Häppchen gereicht. Kanapees, Oliven und kleine Gemüsehappen.

Bill und ich aßen zwei Lachs-Kanapees und nahmen die mit Prosecco gefüllten Gläser vom Tablett, das ein junger Mann mit halblangen Haaren vor sich her trug.

Wir schlenderten langsam dem Zentrum der Party entgegen, wo sich die Gastgeberin aufhielt. Mochten die Besucher zum Teil in schrillen Outfits erschienen sein, so gab sich Romana Gitti nahezu seriös in ihrem schwarzen Kleid. Es hatte einen dreieckigen Ausschnitt, der gut gefüllt war. Um die Taille hatte Romana ein rotes Seidentuch geschlungen, das an der rechten Seite herabhing.

Ich sah manche Blicke, die uns trafen. Wer uns anschaute, der überlegte wohl, wer wir sein könnten, aber angesprochen wurden wir darauf nicht.

Wir ließen Romana in Ruhe, die immer wieder neue Gäste begrüßte. Die Party schien doch größer zu werden, als zuvor von der Gastgeberin geplant.

Ich hatte mich umgeschaut und vermisste die Tochter des Hauses. Marcia war noch nicht da. Sie wäre auch unter diesen Gästen sicherlich aufgefallen. Bestimmt würde sie noch kommen, und möglicherweise gab es ja auch eine offizielle Eröffnung der Feier.

Bill hatte sich mit dem gleichen Gedanken beschäftigt wie ich. »Siehst du Marcia?«

»Nein.«

»Dann können wir uns die Hand reichen.«

»Sie wird später erscheinen.«

Bill war davon nicht überzeugt. »Meinst du?«

»Warum nicht?«

»Na ja, sie war einige Tage weg und hat nicht eben in einem Himmelbett gelegen.«

»Stimmt. Ich bin der Ansicht, dass ihr das nicht so viel ausgemacht hat. Ich halte sie jedenfalls nicht für eine verschreckte junge Frau, die etwas aufzuarbeiten hat. Ich habe nicht vergessen, was ich unten in diesem Gemäuer sah.«

»Okay. Lassen wir es darauf ankommen.«

Wir schlenderten weiter und waren froh, nicht bei irgendeiner Gruppe stehen bleiben und uns unterhalten zu müssen. So konnten wir beobachten und unsere Schlüsse ziehen.

Und dann passierte doch das, was wir hatten vermeiden wollen. Romana war für einen Moment nicht beschäftigt. So konnte sie nach ihrem Glas greifen und es anheben, um es zu leeren. Dabei drehte sie sich zur Seite und entdeckte uns.

»He …« Ihre Augen weiteten sich. Sie stellte das Glas weg und lief auf uns zu. »Endlich seid ihr hier. Das ist eine Freude.« Sie strahlte uns an. »Ich würde sagen, dass ihr Ehrengäste seid, und ich möchte euch gern einigen Freunden vorstellen, die …«

Bill kannte Romana besser als ich und unterbrach sie. »Bitte, das ist nett, das ist wunderbar, aber wir möchten das nicht. Lass es einfach, wie es ist.«

»Aber warum?«

»Wir wollen kein Aufsehen. Wir genießen deine Party und auch die laue Luft. Das ist Italien pur.«

»Wenn du meinst, Bill.«

»Ja, ich meine es ehrlich.«

Jetzt mischte auch ich mich ein und fragte: »Wo steckt denn Ihre Tochter Marcia?«

»Oh.« Romana stellte sich auf die Zehenspitzen und setzte zu einem Rundblick an. »Ja, Sie haben recht. Sie ist noch nicht da.«

»Wird sie denn kommen?«

Romana nickte heftig. »Davon bin ich überzeugt.«

»Obwohl sie einige schlechte Tage hinter sich hat?«

»Keine Sorge, Signore Sinclair. Meine Tochter ist zäh. Die ist aus dem gleichen Holz geschnitzt wie ich.«

»Dann muss man sich ja keine Sorgen machen.«

»Bestimmt nicht.«

So überzeugt wie Romana Gitti waren wir nicht. Die Frau drehte sich leicht zur Seite, um nach einem Glas Prosecco zu greifen, das auf einem Tablett vorbeischwebte.

In der Bewegung sah sie ihre Tochter. »Da ist sie ja!« Sie hob eine Hand an und winkte heftig. Dabei rief sie noch ihren Namen, sodass es jeder der Gäste mitbekam.

Auch wir schauten hin. Bill holte hörbar Luft. »Das ist ein Auftritt«, murmelte er. »Ich würde glatt sagen, das sieht aus wie einstudiert. Mal schauen, was noch passiert …«

***

Die riesige Glasfront, die Haus und Garten trennte, war zurückgefahren worden, sodass die Gäste freie Bahn hatten, wenn sie ins Haus wollten, wo später das Büffet aufgebaut werden sollte.

Zunächst aber gab es nichts zu essen. Dafür etwas zu schauen. Wie ihre Mutter hatte auch Marcia bei ihrem Outfit auf schlichte Eleganz gesetzt. Allerdings trug sie nicht das berühmte kleine Schwarze, sie hatte sich für ein lachsfarbenes entschieden, das die beiden Schultern freiließ.

Sie war aus dem Haus getreten und nur einen Schritt weit auf die Terrasse gegangen. Dort verharrte sie und schaute in den Garten. Sie wollte sehen, das stand fest, aber sie wollte sicher auch gesehen werden.

Einige Gäste klatschten, als sie erschien. Marcia lächelte, nickte in alle Richtungen und wusste, dass sie auf dieser Party so etwas wie die Prinzessin war.

Ihre Mutter hatte beim Gehen einen kleinen Bogen geschlagen und näherte sich ihr von der Seite. Auch sie stand jetzt im Rampenlicht. Sie küsste ihre Tochter auf beide Wangen und rief den Gästen zu, wie froh sie war, Marcia wieder bei sich zu haben.

»War sie denn weg?«, rief jemand.

»Ja, für ein paar Tage. Aber sie hat ihr Versprechen gehalten und ist zu unserer kleinen Party wieder zurückgekehrt. Ich finde das toll. Und jetzt lasst uns feiern.«

Die Gäste wussten, was sie zu tun hatten, denn sie klatschten brav.

Bill und ich hatten uns etwas abseits hingestellt. Wir beobachteten Mutter und Tochter, die beide zusammen blieben und miteinander sprachen. Das heißt, Romana war diejenige, die sprach, während Marcia so gut wie nichts sagte, hin und wieder nickte, sich ansonsten aber umschaute, doch das geschah mehr heimlich, als würde sie etwas Bestimmtes suchen.

Das konnte sich auf Bill und mich beziehen. Wir zogen uns beide noch weiter zurück und fanden hinter einer hohen Statue Deckung, die wohl einen römischen Gladiator zeigte.

»Sag nicht, dass du ein komisches Gefühl hast, John.«

»Doch, habe ich.«

»Und weiter?«

»Warte ab. Es kann durchaus sein, dass es Marcias große Schau wird. Irgendwas muss passieren. Mir geht dieser Matthias nicht aus dem Sinn. Der hat sich mir nicht grundlos gezeigt, und ich bin mir sicher, dass auch Marcia ihn kennt.«

»Na ja, dann warten wir mal ab.«

»Genau das tun wir.«

Die beiden Frauen standen noch immer auf der Terrasse, während sich die Gäste wieder im Garten verteilten. Musik untermalte die festliche Stimmung. Sie war zu hören, aber sie störte nicht, und sie verstummte plötzlich. Jemand hatte sie abgestellt.

Es wurde ruhiger. Und es dauerte eine Weile, bis alle Gäste etwas bemerkt hatten.

»Liebe Freunde«, rief Romana Gitti, »darf ich mal für einen Moment um euer Gehör bitten? Meine Tochter möchte etwas sagen, und ich finde, wir sollten ihr zuhören.«

Einige der Gäste klatschten, andere riefen »Ruhe!«, und es wurde tatsächlich still.

Bill und ich schauten uns an. Keiner wusste, was es werden sollte, nur hatten wir beide kein gutes Gefühl.

»Da bin ich mal gespannt, was sie uns sagen will«, murmelte mein Freund.

Das war ich auch, fand aber, dass wir zu weit entfernt standen, und verließen unsere Deckung. Wir gingen näher an die anderen heran, wo wir ein wenig Schutz durch Hibiskussträucher fanden.

Kurze Zeit später hörten wir Marcias Stimme. Sie klang laut. Dahinter steckte eine gewisse Kraft und auch Selbstsicherheit. Das überraschte mich schon, denn ich dachte daran, dass Marcia in den letzten Tagen nicht nur Freude erlebt hatte.

»Ja, meine Mutter hat sich nicht geirrt. Ich war einige Tage weg und bin jetzt wieder hier. Die Zeit, in der ich weg war, sehe ich als eine besondere an. Sie hat mir viel gegeben, denn mir wurden die Augen geöffnet für ein Leben, das noch völlig neu für mich ist, das ich aber als wunderbar empfinde.«

»Was ist das denn für ein Leben, Marcia?«, rief jemand.

»Eines, das alles ändert.«

»Und wie hast du das geschafft?«

Mit lauter Stimme sagte sie: »Ich stand an der Schwelle zum Jenseits. Ich habe dort hineinschauen können, und ich habe eine Welt erblickt, die für mich einfach sensationell und fantastisch war. Das Jenseits hat sich ganz allein für mich geöffnet und ich sah, dass es eine Hölle gibt. Ja, man ließ mich in die Hölle schauen …«

Nach diesem Satz lachte sie so schrill auf, dass sich ihr Gelächter schon künstlich anhörte.

»Ich glaube, dass es jetzt ernst wird«, flüsterte ich Bill zu.

»Und ob.«

Wir waren noch zu weit von der Terrasse und der Frau entfernt. Das änderten wir.

Ich konnte es noch immer nicht richtig fassen, dass vor den Menschen die Person stand, die wir in dem BMW ihrer Mutter nach Hause gefahren hatten. Für mich stand fest, dass sie eine Veränderung durchlebt hatte, und dafür konnte nur Matthias verantwortlich sein. Nicht grundlos hatte er sich mir in seinen Konturen gezeigt.

Wir näherten uns der Terrasse von der Seite her. An ihrem Rand blieben wir stehen.

Marcias Worte hatten zunächst für Schweigen gesorgt. Niemand stellte mehr eine Frage, denn von einem solchen Thema zu sprechen gehörte nicht auf eine Party.

So dachte auch Romana Gitti. Sie hatte sich ein paar Schritte von ihrer Tochter entfernt. Jetzt trat sie wieder auf Marcia zu und umfasste ihren linken Arm, den sie schüttelte.

»Was – was – redest du denn da für einen Unsinn?«

»Das ist kein Unsinn!«

»Du hast von der Hölle gesprochen.«

»Ich weiß.«

»Aber die Hölle gibt es nicht und …«

Marcia drehte ihrer Mutter das Gesicht zu. »Hör auf!«, schrie sie. »Verdammt noch mal, halt dein Maul! Oder willst du sterben?«

Alle hatten sie gehört, und es gab keinen Gast, der nicht unter Schock stand.

Auch Bill und ich mussten diese Aussage erst verdauen. Wir wussten, dass es kein Spaß war. Alles sah danach aus, als würde die Begegnung zwischen Mutter und Tochter eskalieren, besonders nach der Antwort von Romana Gitti.

»Was hast du da gesagt? Ich soll sterben? Bist du denn wahnsinnig geworden? Hast du den Verstand verloren?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich bin völlig klar. Ich habe nur einen anderen Weg eingeschlagen, und jeder deiner komischen Gäste soll hören, welcher das ist. Ich habe mich der Hölle verschrieben. Ich habe den Teufel geküsst und er hat mir seine Kraft eingehaucht. Er steckt in mir, und das will ich euch allen zeigen.«

In der nächsten Sekunde streckte sie den schockierten Gästen ihre Arme entgegen. Dabei hatte sie die Finger gespreizt. Alle Blicke richteten sich nur auf die Hände, die sich plötzlich zu verändern begannen.

Auch Bill und ich sahen das Phänomen. Die Finger streckten sich, sie wurden länger, und selbst in diesem nicht eben idealen Licht war zu sehen, dass die Nägel zu Messerspitzen wurden.

Auch Romana schaute zu. Sie stand nur einen Schritt von ihrer Tochter entfernt, Augen und Mund weit aufgerissen. Sie war zur Salzsäule erstarrt und konnte nicht fassen, was mit ihrer Tochter passiert war.

»Lass es!«, keuchte sie schließlich, »lass es sein. Das ist der reine Wahnsinn!«

»Nein!«, schrie Marcia, die zu einem menschlichen Monster geworden war. »Ich habe dich ausgesucht, und du wirst als Erste einen Blick in die Hölle werfen können, direkt nach Carlo, diesem geilen Idioten …«

Dann griff sie an!

***

»Komm«, sagte ich nur.

Es wurde Zeit für uns, falls es nicht schon zu spät war, weil wir zu lange gezögert hatten. Jetzt gab es kein Halten mehr für uns, und es war gut, dass wir uns relativ nahe an der Terrasse aufhielten. Zudem waren wir die einzigen Gäste, die reagierten, denn alle anderen waren in eine regelrechte Schockstarre gefallen.

Marcia zielte mit ihren mörderischen Händen direkt auf den Hals ihrer Mutter, die dies kaum fassen konnte. Sie drehte den Kopf im letzten Moment zur Seite, aber sie schaffte es nicht ganz. Die zu Messern gewordenen spitzen Fingernägel erwischten sie trotzdem.

Sie rissen die dünne Haut am Hals auf. Plötzlich trat Blut aus den Wunden. Die Frau verspürte Schmerzen. Sie schrie nicht, sie sank nur zusammen.

Marcia war sofort bei ihr. Mit einer Hand wollte sie ihre Mutter in die Höhe zerren, um mit der anderen brutal in die Kehle stoßen zu können und damit dem Leben der Mutter ein Ende zu bereiten.

Ich lief vor Bill, ich war auch näher an den beiden Frauen und wollte Romana anspringen, um sie im letzten Moment von ihrer mörderischen Tochter wegzuzerren.

Da fiel ein Schuss.

Die Kugel pfiff hautnah an mir vorbei. Ich wusste, dass Bill geschossen hatte, und er hatte getroffen. Die Kugel war an Romana vorbei geflogen und in den Körper ihrer Tochter gedrungen, die durch den harten Einschlag zurückgestoßen wurde. Sie hätte fallen müssen, doch das tat sie nicht. Stattdessen lachte sie auf, schüttelte den Kopf, fing sich wieder und machte sich für einen neuen Angriff bereit.

»Bleib du bei Romana!«, brüllte Bill mir in den Nacken. Dann war er schon an mir vorbei und in der Nähe der Tochter.

Die lachte ihn an, zeigte ihm ihre mit Blut befleckten Finger und wirbelte sie vor seinen Augen hin und her.

»Dich hole ich auch!«, brüllte sie.

»Bestimmt nicht!«

Bill dachte in diesem Moment an nichts anderes als an die Vernichtung dieser teuflischen Kreatur.

Dann schoss er wieder!

Nicht nur einmal, nein, er leerte sein gesamtes Magazin und jagte jede Kugel in den Kopf der Frau, bis Marcia Gitti auf dem Boden lag und sich nicht mehr rührte.

Bill richtete sich auf, als ich mit scharfer Stimme seinen Namen rief. Er drehte sich um und wischte mit dem Handrücken über sein Gesicht. Dann schaute er mich an und ich stellte fest, dass sein Blick flackerte.

»Es musste sein, John, es musste einfach sein …«

***

Ich nickte nur. Sprechen konnte ich noch nicht. Dabei blickte ich auf den Boden und hielt Romana Gitti fest, deren Kopf auf meinen Oberschenkeln lag. Die Wunden am Hals bluteten zwar, aber sie waren nicht lebensgefährlich. Ein Arzt war bereits unterwegs, den jemand von den Gästen gerufen hatte.

Romana sah mich an. Mein Gesicht schwebte fast über ihr.

»Warum?«, fragte sie leise und mit Zitterstimme. »Warum ist das alles passiert? Sagen Sie es. Hat meine Tochter tatsächlich Kontakt mit dem Jenseits oder der Hölle gehabt?«

»Davon müssen wir wohl ausgehen.«

»Und warum? Warum?«

Ich wusste, dass ich ihr eine Antwort geben musste, und sagte: »Der große Kampf zwischen Gut und Böse ist noch immer nicht entschieden. Solange es Menschen gibt, wird die andere, die böse Seite immer versuchen, sie unter ihre Kontrolle zu bringen.«

»Dann werden Sie ja nie einen Sieg erringen können, Signore Sinclair.«

»So ist es. Keinen endgültigen. Nur Teilerfolge. Damit werden wir uns immer zufriedengeben müssen …«

ENDE
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